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BVorrwvort

Gegen Kritik kann man ſichweder ſhügen
no< wehren.Man muß ihrentgegenhandeln,
und das läßtſieſichna< und na gefallen.

ELTON Goethe.

DieſeAufſazſammlungſolleinen weiterenBeitragzum national-

ſozialiſtiſchenGeſchichtsbilddarſtellen.Zu jedernenen TJeltanſchaunmg
gehörtnaturgemäßauchein neues Geſchichtsbild.Die Arbeit an dieſem
Geſchichtsbildwird uns Nationalſozialiſten,unſereganze Generationund

gewißauchnochdie GenerationunſererKinder aufJahreund Jahr-
zehntehinausbeſchäftigen.Der Führerhatin einerſeinerleztenEr-

Elärnngendavon geſprochen,daßder größteDeil ſeinerXeltanſchauung
durchdiegroßartigenTaten unſererVergangenheitgeformtiſt.Es gibt
feinepolitiſcheTradition,die ſtärkeraufunſereneue Anſchauungein-
gewirkthat,als dieentſcheidendehiſtoriſcheLinie,dieüber den Ritterorden

und Preußenzur Gründungdes DeutſchenReichesgeführthat.Alfred
Noſenberghatdas in ſeinerNèarienburgerRede,in der er den Nitter-

orden als das Vorbild der dentſchenſtaatlichenRevolutiondarſtellte,klar

und eindeutigausgeſprochen.Geſchichtedarfweder tendenziösim ein-

ſeitigenSinne,noh aus der ſogenannten„Objektivität“und „Ienu-
tralität“gewiſſerProfeſſorengeſchriebenwerden,denen der Hèut zu

Bekenntniſſenlängſtabhandengekommeniſt.Geſchichteiſtnichtſoſehr
dieFrageeinesWiſſens,wie dieFrageeinesErlebniſſesund des Ge-

fühlsfürdie Atmoſphäreder hiſtoriſchenZeitalter.Geſchichteiſtauch
nichtnur dieAngelegenheitder ſogenannten„Gebildeten“,Geſchichteiſt
otelmehrdieAngelegenheiteinesganzen Volkes und vor allem der INüt-
ter dieſesVolkes.

Die einleitendeArbeit:„DieIdee des Iord- und Oſtraums“macht
den Verſuch,das,woraufes beiunſeremnationalſozialiſtiſchenGeſchichts-
bildeankommt,in einerÜberſichtdeutlichzu machen.Dannbeginntein in

großenZügengezeichnetesGeſchichtsbild,das von den Anfängender nieder-

deutſchenOſtkoloniſationund von derGründungdes Ritterordensbis zum



NegierungsendeFriedrichWilhelms LT.reicht, der das Reich zum erſtenmal
unberoußtdeutlichgemachthat.Das aus dem AlltagentſtandeneGe-

ſchichtsbilddieſerAufſazſammlungerhebtkeinenAnſpruchaufBollſtän-
digkeit,es erhebtnur den AnſpruchaufdieEchtheitund EA
feinesErlebniſſes.

Königsberg-Juditten,im IMärz1935.
Otto Weber-Krohſe.



Die Jdee des ITord- und Oſtraums
Wenn ih einen Staat ſ{hüfeund Land

gewönne und beſiedelteund machefeine
Chriſten,ſo hülfees mir alles nichts.

Friedri<hWilhelm I.

Das tiefſteKennzeichendes Iationalſozialiomusiſtdie Tatſache,
daß er Politikzum Erlebnisgeſtaltet,weil er die Politiknichtnach
Konſtellationen,ſondernaufweltanſchaulichemBoden betreibt.Politik
und Idee ſindfürden NationalſozialiomusSyntheſe.Alle wirklich
großePolitikwar von einerIdee getragen.INachiavellwar Diplomat,
aber kein Staatsmann. TIohlaber entſtandaus dem Verfaſſerdes
Antimachiavellder größteStaatsmann der preußiſchenGeſchichte,weil
er ansgingvon einerIdee,der zu dienenihm dann bisweilenallerdings
jedesMittel rehtwar.

Idee und YVrientierungſindnichtdasſelbe,ſowenigwie Idee und

Ideologiedasſelbeſind.Das „Reich“der Vorkriegszeitorientierteſich
abwechſelndnah Teſt und Oſt,nachAmerika und Bagdad,zu den

Buren und zu dem Gemälde vom yellowperil,aber dieſeOrientierungen
waren, als Summe genommen, die verkörperteIdeenloſigkeit.Das „eich“
der Nachkriegszeitlebtevon Ideologienoder es bildeteſichwenigſtensein,
daßſeineLeitſternphraſenIdeologienwären. Es fabrizierteSchlagworte.
„LTIeimar“,„Rationaliſierung“,„vernünftigePolitik“,„Locarno“,
„Nationalismusdur<hIotveroronung“,das etwa waren dieAusgebur-
ten dieſerangeblichenIdeologien,diein demſelbenAngenbli>erledigt
waren, wo aus dem NationalſozialismuseineIdee entſtand.

Zur Ehreder Ideologieſollaber geſagtſein,daßſiemehr iſtals
das Schlagwort.Schlagwortebrauchenſichgewöhnlichſchnellab. Ideolo-

gienhabeneinenhöherenNang und demzufolgeaucheinlängeresLebens-
alterals Schlagworte.Die dentſcheGeſchichteiſtvon einem andauern-

den Kampf von Ideen mit Ideologiendurchſeßtund durchausnichtimmer
trugendieIdeen den Siegdavon. Vielfachmündeten ſogardieIdeen in

Ideologienaus und dieIdeologienverblaßtendann ihrerſeitswieder im

Laufeder Zeitenzu bloßenPhraſen.Gerade weil dieIdeologienicht
leihtgenommen werden darf,müſſenwir dafürſorgen,daß nichtdie
Idee des DrittenReichesvon den Ideologiendes DrittenReichesüber-
wouchertwird.

|

Es wäre nichtdas erſtemalin der deutſchenGeſchichte,daß das

geſchieht.Die deutſcheGotik und ihrepolitiſh-öſtlicheForm,der deut-



ſcheRitterorden,liefenleztlihin Ideologiſchesaus, wie auchdie Ne-
naiſſanceſehrweſentliheineideologiſcheBewegunggeweſeniſt.Aber
währenddieideologiſcheGrundſtimmungder Übergangszeitvon Gotik zu
Renaiſſanceſichkünſtleriſchaußerordentlichproduktivauswertete — wir

branchenuur an Grünewald,Dürer,Schongauer,die Holbeins,Peter
Viſcher,Altdorfer,Lukas Kranach,Baldungund endlichIMemlingzu
denken —, führteſiepolitiſ<hzur Entuferung.Der Nitterorden,der an

der IogatfrontſeinesHochſchloſſesſizilianiſcheFreskenund Säulen an-

brachte,der im Innern ſeinervierWände dem überſpiztenKult einer

falſchverſtandenenBlutsgariſtokratiehuldigte,hattedieeinfacheIdee des

Koloniſierensim Dſtraumzugunſteneinerim falſchenSinne theokrati-
ſchenIdeologieverwäſſernlaſſen.Um die gleicheZeitbrachauchdie
Hanſein ſichzuſammen,weil ſieaus einem militantenBund zu einer

verfeinertenIntereſſenuniongewordenwar.
Von dieſerZeitan habenIdeologiendas deutſcheIittelalter

gleichermaßengehobenund erniedrigt,gedemütigtund beherrſcht,bis dann

in Lutherzum erſtenIale wieder eine Idee auftrat:die Idee des Ein-

fachenund Einſazbereiten,dieIdee des Ungekünſteltenund des Aufrech-
ten und die Idee des Naturhaftenund von der Îatur herBekenntnis-
haften.WIer den Orden ſieht,wer ihnals einenProzeßfortwährender
Verjüngung,aber auchfortwährenderVereinfachungund Vergrößerung
aus dem Einfachenherausbegreift,der wird ſichdarüber klar ſein,daß
die ErgänzungLuthersdurchden KönigsbergerHerzogAlbrechteine
naturnotwendigeErgänzungwar. Königsbergwar damals in der Tat
das VIittenbergdes Dſtens.ZwiſchenWIittenbergund ihm ſpannteſich
eineIdee,diedem Ideologiſchen,das ſichin der ſüdländiſchenRenaiſſance
und der ganzen VielheitihrerKunſtformenoffenbarte,in tieferAbſage
gegenüberſtand.

DieſeIdee war bereitsdie VorformPrenßens,wie ja auchder
Orden Santae Mariae,ſolangeer noh nichtin Ideologienaufging,
eineVorformdes Prenßiſchengeweſenwar. DieſeIdee ſtandnichtim
Oſtenallein.Sie ſtandin einem ſehrweitenZuſammenhangvon Oſten
und Îorden. Sie ſtandnihtnur im preußiſchenNaum, ſondernauch
in den LandſchaftenNiederſachſens,von denen bereitsunter Heinrich
dem Löwen die IMnutterſchaftdes Niederſächſiſchenüber das Preußiſche
ihrenUnsganggenommen hatte.Sie griffaber von Niederſachſenüber

Schleswig-Holſtein,das hernachvon den GottorperndurchdieJahrhun-
dertehineuge Beziehungenzu Rußlandſchlagenſollte,weit in den Ior-

den. Das Prenfentum,das bereitsunter Albrechtund danachunter
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dem großen Kurfür�ten (der 1661 die Idee hatte, die preußi�che und die

polniſcheKrone zu einerFöderationverbindenzu können),als ein fort-
währenderVeränderungsprozeßdentſcherNaſſendurchöſtlichenBluts-

einſchußheransgebildetwurde,fandſeinKompensim Iorden ſchlechthin.
Es fandihnim Iorden allergrößtenNAunsmaßesund der reichtvon den

alten Erbhöfendes KalenbergerLandes über den Bauernadel von Iord-

hannoverund den von Dithmarſchenund den von Jütland,bishinaufnach
Skandinavien,wo dieDraditionendes (FreysgodenHrafnkellebendigſind.
DieſerIorden iſtkeineIdeologie,ſonderneineIdee. Und das mit ihm
um dieOſtſeegelagerteund ihm zugehörigePreußen,in dem die Iatio-
nalität dur<hBlutsoermiſchungund Blutsverſüngungbelebtwird,iſt
ebenfallsfeineswegseine Ideologie,ſonderneine Realität. Beide zu-

ſammen als Syntheſevon Preußenund Iorden ergebeneine Oſtſee-
linieder Politik,diedurchden Îationalſozialismnus,in dem das I ordi-

ſcheund das Prenßiſchegleichmaßgebendwirkſamſind,wieder zur Dat-

ſachegervordeniſt.
Die Idee,die Albrechtnur vorahnteund diefürGeorgWilhelm

zu ſchwerwar, iſtzeitweiſedann aufſeinenGegnerGuſtasAdolfüber-
gegangen. Tir können heutemit Rechtſagen,daßbei dem ſchwediſchen
Eingriffgegen dieVorherrſchaftder romanitas aufdeutſchemBoden nicht
nur ideelle,ſondernanchrechtkonkreteGründe wirkſamgeweſenſind.Aber
das ändert nichtsdaran,daßdie Fahnendes blauen Regimentsund des

NegimentsWachtmeiſterdamals faſtdieſelbeIdee in den Kampf trugen,
dieetwas über hundertJahreſpatermit den Standarten des Regiments
der Ansbach-Bayreuth-Dragonerund der Iazmer-Huſarenins Gefecht
gerittenwurde. DieſelbeIdee,diebeiLüßenum ſoſchweresOpferſiegte,
ſiegteauchin derÎiederlagevon Hochkirch,wo das RegimentINèarkgraf
Karl und das RegimentForcadeſichum ihrerwillenbis zum lezten
Ièann aufreibenließen.DazwiſchenfreilichliegtFehrbellinund dieAns-

einanderſezungzwiſchenSchwedenund Preußen,dienichtnur das Leben
des Kurfürſten,ſondernanchdas Leben FriedrichWilhelmserfüllthat.
Aber dieſeAuseinanderſezungwar notwendig,um dienachherigeGemein-

ſamkeitum ſodeutlicherzu machen.Sie war ineinem nochvielhöheren
IMeafßeeineIèotwendigkeit,wie zweiJahrhunderteſpätecNikolsburgzur
Notwendigkeitwurde.

FriedrichWilhelm[.,dereigentlichdererſteKönigvon Preußenge-
nannt werden muß,weil er dieKrone,die ſeinromantiſcherVater nur

ideologiſchbegriffenhatte,zur Realitätund damit zur Idee werden ließ,
hatſehrgenau um dieITotwendigkeitder ErgänzungPrenßensmit allem
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Nordiſchen,ſoin Niederſachſenund ſoauh in Skandinavien,gewußt.
Es war ſeineTragik,daßſeineganze königlicheExiſtenzein Kampf mit
beidenwar, einKampf mit Schwedenundein Streitauchmit Hannover,
von deſſenHaus er übrigensmindeſtensebenſovielBlut in ſeinenAdern
rollenhatte,wie von hohenzollernſcherSeite.ZwariſtderKampfzwiſchen
FriedrihLIilhelmund ſeinemDodfeindund SchwagerGeorgIL. nie-

mals zum Anstraggekommen,aber in dieſergewaltigenReibungkönnen
wir vielleichtdie Erklärungdafürſehen,warum FriedrihWöilhelmin
der großenPolitiknie zum entſcheidendenZugekam.

FriedrichWilhelmiſtebenſoſehrverkörperteHingabean eineIdee
wie reſtloſeAbſagean allesIdeologiſche.Ihm liegtjedeRomantik in

der Politikfern.Er ſiehtWirklichkeiten,aber ſiehtſiein einer unge-

heurenSpannweite.Er ſieht,vielleichtwenigermit ſeinemklaren und

falteuloſenVerſtandeals aus der Vorbeſtimmungſeinerſehrglücklichen
hohenzollernſch-welfiſch-oraniſchenBlutsmiſchungheraus,den Oſten.Er
ſiehtdieAnfgabe,dieIdee des Oſtens.Er handeltdanach.Er denkt gar

nichtdaran,ſeineKraftgegen bevölkerungspolitiſcheITaturgeſezezu ver-

brauchen.Es kommt ihm niemals in den Sinn,germaniſterenzu wollen.

2unGrumbkow ſagteer, er wiſſeſehrwohl,daß auchdie preußiſchen
Slawen ſehrnüßliche,wendige,anſtelligeUntertanenund Soldaten ſein
fönnten,wenn man ihneneinen autoritärenBegriffan die Hand gäbe.
Und das wird dann eineſeinerLebensaufgaben.Seine Idee iſtder Staat;
der Staat als Koloniſator,der Staat als abſoluterBeherrſchernichtnur
des Privateigentums,ſondernauh der Privatexiſtenz.Der Staat als

HerreinesabſoluteſteingeordnetenBeamtentums,einesSoldatenweſens,
daszur Armee wird,in der bereitsder Rekrutlernt,daßſeinSchwer-
punktnichtin der eigenenIndividualität,ſondernin der „blauenDiſzi-
plin“zu liegenhat.Der Staat als proteſtantiſcheRepräſentanzderHerr-
ſchaftGottesaufErden,der KönigdieſesStaates als erſterDienerunter

ſovielenDienernund dadurhberufenzum Gegenſpielergegen Rom.
Der Staat FriedrichWilhelmsiſtIdee,weil er Selbſtverſtändlichkeit
iſt.An ihmiſtnichtsIdeologiſches,weilpraktiſcheArbeitnichtIdeologie
ſeinkann. Die Ideologien,diezweihundertJahreſpäterHerrSpengler
und

E TIilhelmStapelüber dieſenStaat ſchreibenwerden,liegen
ihm fern.

DieſerStaat iſteine IngangſezunggrößtenNusmaßesund ſchon
dadurchvon nahezuvollſtändigerDotalität.Won ihm aus wird Preußen
zur Idee,dienichtnur Oſtpreußenund Pommern und die alteKurmark
miteinanderzuſammenſchweißt,ſonderndieauchaktivgenug werden wird,
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um unter Friedrich Wilhelms Sohn Weſtpreußenund Schleſiendaztizu
gerinnenund ſichgegen eine Welt von Feindenzu behaupten.Wir
wollen nichtdieLegendendes SiebenjährigenKriegesbeſchwören.Wir

wollen,wenn wir dieLeiſtungenvon Zorndorfund Leuthen,von Bunzelwitß
und Dorgau,die Leiſtungenvon der Koloniſationdes Ièetzebruchesund der

ErſchließungWeſtpreußens,dieLeiſtungendes IMagazinſyſtemsund der

Juſtizreformzuſammenfaſſendbetrachten,die Idee reſpektieren,die dieſe
Leiſtungenermöglichte.

DieſeIdee ſetedas VIerk FriedrichWilhelmsfortund übertraf
es. DieſeIdee war in allihrentäglichenBeziehnngenebenſoſehrwie in

ihrenleztenSchlußfolgerungenabſolutunideologiſh.Vielleichthat es

in NheinsbergeinſteineIdeologiegegeben,vielleichtkann man ſogarſagen,
daß der König,der ſoreſtlosſeinerpreußiſchenIdee hingegebenwar, in

ſeinenprivatenINèußeſtundenheimlicheinerfranzöſiſchenNokoko-Ideolo-

gieerlag.
Seine preußiſcheIdee war dennochgroß,weil ſienichtsabgeſchloſſe-

nes war. Eine Idee,diein ſichvollſtändigfertigund reſtlosdurchentwickelt
wáre,würde zugrundegehen,weil ſtekein inneresWachstum mehr hat.
VJIiejedeguteOrganiſationeinerfortwährendenVerbeſſerungbedarf,um
uichtrüſtändigzu werden,ſoliegtauchdie Durchſchlagskraftder Idee
in ihremLettlich-Problematiſchenbeſchloſſen.Denn jedewirklicheIdee
ſetſichwie jedewirklichePerſönlichkeitnur dur<hDynamikdurch.

Deshalbgreifenallediezu kurz,diemit dem profeſſoralenIaßſtab
von „richtigund unrichtig“und dem nichtwenigeroberlehrerhaftenIlèaß-
ſtabvon „ſchuldigund unſchuldig“dieFußtapfender großenGeſchichts-
entwiélungdurchmeſſenwollen. Friedrichsund FriedrihWilhelms
Staat umrißdiepreußiſcheIdee ſchlechthinin allen ihrenFunktionen.
DieſeIdee fingbeim Ntenſchenan, den ſieſeinereigenenEitelkeiten,
TJünſcheund Begehrlichkeitenentkleidete,indem ſieihmdafürden höheren
Stolzgab,Glied einer Kette,Teilbeſtandeines Organismuszu ſein.
DieſeIdee war in ihrenmilitäriſchenFunktionennichtwenigerſoziali-
ſtiſchwie in ihrenwirtſchaftlichenBeziehungen.Und es bedeutetnichts
dagegen,wenn dieVokabel des preußiſchenSozialismusdamals nochnicht
lebendigwar. DieſeIdee erfaßteden INenſchenlandſchaftlich,denn auh
darinhatdas Prenßiſchemit dem ÎTordiſcheneineGemeinſamkeit:ſiegehen
beidevom Boden aus. Die preußiſcheFläche,mit Kiefernbeſtandenund
mit dem Geſeßdes dürren und kargenBodens belaſtet,der noh zu allen

Zeitendiebeſtenund härteſtenund biegſamſtenHenſchen(Itenſchenwie
Degenklingen)geſchaffenhat,— dieſeKiefernund dazuder Roggen,der
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PetkuſerNoggenals pflanzlicheVerkörperungdes preußiſchenGedankens,
ſieſindauh das Symbol der preußiſchenPolitik.DieſeKiefern,dieſer
Noggenund die Weite dieſerFlächenwandten das Preußiſchein den

Dſten.Der Oſtenim weiteſtenAusmaß wurde damit zum preußiſchen
Geſet,vor allem auchin außenpolitiſcherHinſicht.

Aber dieſesGeſetzkonnte nur wirkſamund tragfähigſein,ſolange
dieniederſächſiſcheIN ntterſchaftüber diepreußiſcheVIerdungund ſolange
das nordiſcheKompenszur preußiſchenDynamikerhaltenblieb.Das war

zu ZeitenHeinrichsdes Löwen ſogeweſenund zu Zeitendes Zuſammen-
fangsvon Orden und Hanſa.Das war anchzu ZeitenLutherseinge-
treten und zu ZeitenKönigFriedrichs,der den SiebenjährigenKrieg
nichtdurchgehaltenhätte,wenn auchder nordiſcheNaum wider ſeineIa-
tur anfdie Seite Habsburgs,der Nomanitas-Ièächteund des weſtlich
infiziertenNußlandsder nachpetriniſchenZeitgegangen wäre.

Erſtals dieſesGeſeßwährenddes 19. Jahrhundertsüberwuchert
und undentlichgemachtrourde,kam Preußenin dieDefenſive.Bismarks
Genialitäthat an der preußiſchenIdee höchſteSegnungenund größte
Schädigungenvollbracht.Die höchſteVollendungbekam Prenßendurch
ihn von der Außenpolitikher.Die Entſcheidungvon 1866 ſtabiliſierte
das friderizianiſchePrinzipder ÜberwindungWiens und Noms durch
LTDJienfüralleZeiten.Seit 1866 iſtdiepreußiſcheIdee als Idee des

Antirömiſchenzur ewigenRealitätgeworden.Aber auchdie Idee von

Nifolsburg,dieeineIdee von VerſtändigungaufderBaſisabſoluterBe-

hauptungbeiderPartnerin ihrenzugehörigenNäumen und Nichtungen
iſt,wurde zur Nealicät.

Das verdientfeſtgehaltenzu werden,weil die falſchenAnſätzeim
KulturkampfdieſesPrinzipſchonzur BismarkſchenZeitundeutlichge-

machtund es den IdeologiengewiſſerPaſtorenpreisgegebenhaben.Es
verdientfernerfeſtgehaltenzu werden,weil dieſesJahr 1866 zugleich
einenSchlußpunktunter dieIdealiſierungdes Preußiſchenim Zeitalter
der Nomantik geſezt'hatteund weil es aufräumtemit den trübenfalſch-
prenßiſchenTräumen der Stahlnnd Gerlachund vor allem Nadowigens.
Es verdientaber auchfeſtgehaltenzu werden,daßdieunglücfſeligeTIen-

onng der ſhleswig-holſteiniſchenund hannoverſchenEinverleibungendas

Nordiſcheund das Preußiſchein einenGegenſatzgeführthaben,von dem

Prenßenſicherſtim Jahre19Z3zwieder erholenſollte.Ohne dieſenGe-
genſaß,deſſenganze Dragikuns niemand ſountendenziósund plaſtiſch
verſtändlichgemachthatwie der NembrandtſcheJuliusLangbehn,wäre
Preußenniemals ſovollſtändigan den WIirtſchaftsgeiſtder Gründerjahre
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unò alles das, was er an Liberalismus, Ièarxismus und Freimaurer-
romantik im Gefolge hatte, ausgeliefert worden.

Ohne dieſenGegenſaghättedas Preußentumder Jahrhundertwende
auchniemals diefalſcheFrontder alldeutſchenIdeologienehmenkönnen.
DieſeAlldeutſcheBewegung,vollIdealismus,aber ohnejedeNüchtern-
heit,iſtder Grund fürdieDiskreditierungdes Preußiſchenin der Welt

geweſen,mit der ſichnoh heuteder Nationalſozialisnmsauseinanderzu-
ſeenhat.Eine politiſcheIdee,dieihreräumlichenund landſchaftlichen
Ntaßſtäbeund das GefühlfürihreSendung,ihreIöglichkeitennnd

ihreVoransſezungenverliert,entufertin jedemFallevon der Idee zur
Ideologie.

Die rationaliſtiſcheWelle des kaufmänniſchen„Zeitalters“dex

Jahrhundertwendetrug begeiſtertund gedankenlosein Nationalitäten-

prinzipaufihrenSchultern,das,— in dieſerForm — ſeinenAusgang
im Parisvon 1789genommen hatte.Es kam einefalſcheNomantik vom

Dentſchtumauf.Das Deutſchtumwurde als grenzenloſeÜberlegenheit
gegenüberallenanderen Kulturen der Telt empfunden.Denn,daßwir
es nichtvergeſſen:dieſes„überlegene“und arroganteDeutſchtumwar zu-

gleichſehrweſentlicheineAngelegenheitder beſſerenStände. Während
allewirklicheNaſſeſichimmer dynamiſchvon unten nachoben und vom

engeren in den weiteren Naum entwickelthatte,wurde diefalſcheIatio-
nalitätentiberheblichkeitauch politiſchzu einer geſellſchaftlichenIdode-

angelegenheit.VIas Wunder,daßdieſeIdeologieanchdas Gefühlfür
räumlicheZuſammenhängein der Welt verlor und das Deutſcheals
Anſpruchproklamierte,alsunfundiertenAnſpruchaufvlamiſche,baltiſche
und Fongreßpoluiſcheund ſüdöſtlicheGebiete,als AnſpruchohneIdee.
IJährendPreußengroßgewordenwar, indem germaniſche,aus dem nie-

derſächſiſchenNaum vorſtoßendeBewegungskraftund wendiſcheLeidens-
fähigkeitſichzu einem preußiſchenSchlagemit nordiſcherAktivitätver-

einten,verbürgerlichtenun das Germaniſcheim Alldeutſchenund das

Prenßiſcheim Neaktionären.

DieſeIdeologieeinesim falſchenSinne herrſchaftlichenGermanis-
mus bliebden tragendenSchichtendes deutſchenVolkes,und das ſind
immer nochArbeiterſchaftund Banuerntum,vollſtändigfern.Gegendieſe
ideologiſcheVerkaſtungund Verwäſſerungſtandbereitsvor dem VJelt-

Friegeeine jungeGenerationauf.In Deutſchlandwaren es neben der

PfadfinderjugenddieWIorpsweder,Thoma, darüber hinausder geſamte
MNeünchenerKreisund ſchließlichim ItordenHermannLöns.In Schles-
wig-Holſteinbeſannman ſichzu dieſerZeitbereitswiederaufHebbelund
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Storm, auf Langbehn,Dahlmann und Uwe Jens Lornſen.Von Skan-
dinavienheraber kam über Ibſen,Björnſon,Selma Lagerlöff,Sigrid
Undoſet,Heidenſtamund vor allem HamſundiegroßeReaktion der nor-

diſchenBodenſtändigkeitgegen das ideologiſcheund irregeleiteteDeutſchtum
der Vorkriegszeitauf.Aus Preußenkamen Kleiſtund Schlieffenund

Ioeller van den Bruck.

Dennochbedurftees erſteinesgroßenund verlorenenKrieges,um

zwiſchenITorden,Preußenund Dentſchlandwieder eine verbindendeIdee
ſichtbarzu machen.Der Kriegweiteteſichdabei zur heroiſchenIdee des

oerlorenen Kriegs.Ans der Idee des verlorenenKriegesaber form-
ten diebeſtenund wahrhaftigſtenDentſchen,diedamals aus dem kleinen

Kreis um AdolfHitlerdas kulturelleErlebnisdes gereinigtenund ge-
läntertendeutſchenGedankens insPolitiſcheweiteten,dieIdee des natio-

nalen Sozialismns. DieſeIdee war begründetaufdem alten deut-

ſchenZuſammenklangvon Blut und Boden,aber ſiewar dank dec

Strenge,mit der AdolfHitlerſieformte,gegen dieIdeologiegefeit,die
möglicherweiſedaraus entwickeltwerden konnte. Denn dieſeIdee bezog
ſichzwar aufdas Nordiſche,aber ſiefaßtedieſesITordiſchenichtals Be-

grenzung, ſondernals treibendesFermentund als Samenkorn fürdie
Verjüngungder deutſchenNaſſein ihremgegebenenNaume auf.Und
dieſeIdee bezogſichaufPreußen,aufden preußiſchenSozialismusund
die friderizianiſcheTraditionund aufdiegroßeAufgabeder preußiſchen
Naſſe,diein der Verjüngungund Aktioierungaltenund uraltendeutſchen
Blutes gelegenhatte.

An die Stelle der Ideologievon der abſtraktenItationalitätſebte
AdolfHitlerſeinenLeitſaz:„Wir wollen dieVielfaltder verſchiedenſten
raſſiſchenGegebenheitenim geſamtdeutſchenRaume anerkennen“ und

ſtelltedamit diegroßeIdee und NealitätöſtlicherKoloniſationwieder in

den INittelpunkcſeinerPolitik.
An dieStelleder Ideologiedes Alldeutſchen,das uns ſovielIiß-

verſtändniſſein derWelt eingebrachthatte,ſtellteHitlerſeinenfundamen-
talen Saz „wirwollen nichtgermaniſieren“und machtedamit dieIdee

des Nordens zur AufgabeeinerFührungund Läuterung,die ſehrviel
mehr iſt,als Verdrängungund Rivalitätim hakatiſtiſchenSinne es ge-

weſenwaren.
WIährendder Iationalſozialismusmit dem Tage von Potsdamund

mit den Worten des Führers,der „vom Grabe des allergrößtenKönigs“
ſprach,Preußenund ſeinefriderizianiſcheIdee wieder wachrief,erwe>te

er aufdem WIeſer-Erntefeſttagvon Bückeburgmit dem raſſiſchenGe-
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danken nordiſchenBauerntums zugleichauchwieder die niederſächſiſche
Idee,die nun gleichfallsin diegroßeund univerſelleBewegungdes Na-

tionalſozialismuseingeſchaltetwurde. Vaie Preußenaber einAnfangiſt,
der von den Sandflächenund Föhrenforſtender Uckermark an weit hinaus
in dieaußenpolitiſchenNäume des nahenOſtenswirkt,ſoiſtandererſeits
auchder niederſächſiſheRanm eineIdee,die außenpolitiſchüberall da

lebendigwird,wo das Îtordiſcheſteht.Von dieſerſtarkenTragflächeaus

gingennun anchganz neue Fühlungnahmendes ſungenReichesin die

angelſächſiſcheund ſkandinaviſcheWelt. TJer ſichdieſeZuſammenhänge
vergegenwärtigt,verſteht,wie der Nationalſozialisomusdas Gedankengut
eines Paul de Lagarde,einesJuliusLangbehn,einesHouſtonStewart
Chamberlainund einesIoeller van den Bruk in ſichzuſammenfaſſen
und vereinenkonnte. TIer ſichdieſeZuſammenhängevergegenwärtigt,
oerſtehtauchleztlichden tiefenSinn,der darin liegt,daßder oberdeutſche
BauternſohnAdolfHitlerſichmit den KräftenPreußensund des nordiſch-
niederſächſiſchenNaumes in der Tiefeeiner ſozialiſtiſchenIdee begegnen
Fonnte,die dur<hBodenſtändigkeitgegen ideologiſcheVerwäſſerungge-
feitiſt.

TJIas hates demgegenüberzunbedeuten,daßnochhinund wieder die

Ideologenin einzelnenStädten „aufſtehen“?Was hat es zu bedeuten,
wenn gewiſſeBexlinerIntellektuellenoh immer ihreCityüber dieLand-

ſchaftſegen?Was hat es zu bedeuten,wenn im Oſteneinigezwanzig
jungeLenteſotun, als ob Nußlandihnenwichtigerſeials ihreigenes
deutſchesVaterland und dadurchgelegentlichunerheblicheIMißverſtänd-
niſſein das ſachlichedeutſch-ruſſiſcheVerhältnisbringen?Was hates

zu bedeuten,wenn mancheSchwärmeraus einerüberſpiztenNRaſſen-
iveologieheransallesdas,was feineblauen Augenund blonden Haare
hat,am liebſtenals undeutſchanſehen?XJas können ſchließlichItoeller
van den Bru>, JuliusLangbehnund HouſtonStewart Chamberlain
dafür,wenn ſteſichvon ihrenGräbern aus gegen gewiſſeVerballhornun-
gen ihresGedankengutesnichtwehrenkönnen?

WIir wiſſen,daß mit dem Wort „preußiſh“,mit dem Wort

„nordiſch“,mit dem TJort „ſozialiſtiſch“wie mit dem Wert „national-
ſozialiſtiſ<h“ſparſamumgegangen werden muß.

TJir ſehenunſereIdee ſoſtarkals Realität,daßwir auchallesdas,
was aus der deutſchenINyſtikzu uns herüberweht,heutepolitiſchfrucht-
bar machenkönnen. FriedrichNießſche,dieſergroßartigeGegenſpielerdes

Ntevſtiſchen,der um dieJahrhundertwendenochals outsider galt,wird

15



durch den Nationalſozialismus,wie wir ihnnun dur Politikerleben,
wiederum zum Nittelpunktdes deutſchenGeiſtesgeſchehens.

Geſchichtevollziehtſichim ÜUnberechenbaren.Wir wiſſennicht,wel-
chenYIegunſereſozialiſtiſche,preußiſche,nordiſche,deutſcheEntwicklung
geht.Wir können nur fürdieIdee leben,indem wir das Handelnüber
das Kombinierenund die Tat über den Traum und bloßenGedanken
ſtellen.Wix können auchan der Idee verbrennen. Wir können in ihr
anfgehenohneNückſichtaufgute oder böſeEreigniſſe,dievon außenher
aufſieeinwirkenkönnen. Aber wir habenes in unſererHand,durch
Gefolgſchaftzu AdolfHitlerdafürzu ſorgen,daßauchein Niedergang
uns nichtals Ideologen,ſondernals Ideenträgertrifft,die zu einem

Lettenentſchloſſenſind.Anch dieunberechenbarſteGeſchichtsentwicklung
wird,wenn wir wollen und nachdem Wollen handeln,von uns den Iach-
fahrenverkünden,daßderdeutſcheITationalſozialismnsals Idee geworden
unò gewachſeniſt,indem er ſichrevolutionärund radikal von Ideologien
losſagte,deren Neizzwar ihreFarbigkeitiſt,deren VWeſenskernaber un-

fenchtbarbleibt.Aus der Abſageans IdeologiſcheiſtPreußenentſtanden.
Ans der Nealität,dieſichans Glauben fundierte,wuchsdas ITordiſche
anf.Der Nationalſozialismusalleinwird ſiebeidein ſichſchließen,über-

höhenund dynamiſchwirkſammachen,wenn wir glaubenund aus Glau-

ben handeln. :

:
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Die Anßenpolitik des DeutſchenRitterordens

Politikit keine logiſheund keine erafte
Wiſſenſchaft.Politikiſtdie Fähigkeit,in jedem
wechſelndenMoment der Situation das am

wenigſtenSchädlicheoder das Zwe>kmäßigſtezu

wählen. FürſtBismarck.

Als Ende deszwölftenJahrhundertsLübe>kerund Bremer Kaufleute
in Akkon ihrSpitalgründeten,da entſtandzum erſtenmaleineBindung
unter den größtenGegenſäßlichkeitenEuropas,zwiſchenOſtſeeund Iittel-
meer. Bald danachkam in diedamals ſchonmehrals hundertJahrealte
TJanderungnachOſten,dieim frühenelftenJahrhundertinFlandernbe-
gonnen hatte,ein neuer Zug. Alles was Heinrichder Löwe vorbereitet

hatte,wurde nun durchden mächtigenBiſchofAdalbert von Bremen

geweitetund ins Außenpolitiſcheüberſeßt.120x wird Niga gegründet,
in deſſenTWIappenſichLübe> und Bremen vereinen.SechsJahreſpäter
wird Adalbert mit Liolandbelehnt.Zugleichaber hatWaldemar der
Große von Dánemark,Gegnerund mächtigſterZeitgenoſſeHeinrichsdes

Löwen,nachdem Sturzdes Welfenſichan der Oſtſeeausgedehnt.So
ſtehtder Oſtſeekreisin vollerBewegung,als der in Akkon urſprünglich
unr zur BarmherzigkeitgegründeteOrden den Planfaßt,an dieTVeichſel
zu gehen.

IMeancherleiwar vorangegangen.ITochanno 12x14 hatteKaiſer
FriedrichIL,dergroßeSizilianer,alleLänderöſtlichder Elbe dem Dänen

bewilligt.InzwiſchenhattederOrden,deſſenIittelmeerbaſiszu ſchmal
gewordenwar, ſichnah Siebenbürgengewandt,und wenn nichtdas un-

gariſcheUnternehmeneine großeEnttäuſchunggeweſenwäre,ſomöchte
der HochmeiſterHermann von Salza kaum dem Nuf des Herzogs
von INaſooviengefolgtſein,der den Orden aufforderte,diePruzzenland-
ſchaftdem Chriſtentumzu erobernund ihmdafürdas Kulmerlandals eigen
gebenwollte. HochmeiſterHermannvon Salza,der ſelbſtzu ſeinenLeb-
zeitenden preußiſchenNaum niemals betretenhat,war zu klug,um ein

ſolchesAngebotohnediplomatiſcheund ſtrategiſcheSicherungenanzu-
nehmen.Er überſahvon vornherein,daßdieAufgabein Preußenaufdie
Dauer nur von derDſtſeehergelöſtwerden konnte.Ihm als engem außen-
politiſchenIitarbeiterdes Kaiſerskam es vor allem daraufan, die

Schartevon 1214 anszuweßenund Dänemark ſoweitwie möglichaus
I orddentſchlandheranszudrängen.Gerade um dieZeit,wo der Nuf des

maſoviſchenHerzogsan den Orden erging,hattenſichin Iiederſachſendie
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erſtendeutlichenINerfmale einerAufſtandsbewegunggegen die däniſche
Gewaltherrſchaftgezeige.Im Mai 1223 nahm Graf Heinrichvon
Schwerinden däniſchenKönigmitten im Friedengewaltſamgefangen.
In dieſerLageſezteSalzabeim Kaiſerallesdurch,was er wollte. Es
fam zunächſtzu einem VertragdesReichesmit Waldemar, wobei Hol-
ſtein,IMe>lenburgund Lübe> zu NReichslehenerklärtwurden. Bald da-

nachverſuchteder Königvon Dänemark,dieſeAbkommen zu brechen,und
wurde dann von den HolſteinernbeiBornhövedim Jahre1227 vernich-
tend geſchlagen.

ZwviſchendieſerſchwerendäniſchenSchlappeund dem Aufkommendes
Ordens beſtehtein organiſcherZuſammenhang.Schonaufden Vertrag
mit TIaldemar hinhatteHermannvon Salzadem Kaiſervorgeſchlagen,
Lübe>k zum Kernſtü>kdes HinterlandesfürſeineOrdensgründungzu

machenund es zur reichsfreienStadt zu erheben,was denn auch1226 ge-

ſchah.ZugleichſicherteſichderHochmeiſterdamit dieSeeverbindungenfür
ſeineneue Drdensgründung.Den drittenNagel{lug er in IN’agde-
burg ein,das zur Zentraledes INachſchubs,wenn dieſerſtrategiſcheAus-
dru> erlaubtiſt,gemachtwourde. Erſtals dieſeVorausſezungenaußen:
politiſcherIatur erfülltwaren, ließderHochmeiſterſeinengroßartigennie-

derdeutſchenLandmeiſterHermann Balk dieNeiſenachdem WJIeichſel-
land antreten. Nun folgendie hiſtoriſchenStädtegründungenförmlich
SchlaganfSchlag:1231 Dhorn,unmittelbardanahKulm,1233 Ia-
rienwerder. Der Orden ſtandvom erſtenDage aufden Schulterndes
Neiches.Genau ſo,wie er ſpäteram innerenZerfalldes DeutſchenReiches
zugrundeging,genau ſowie heutewiederum Oſtpreußenohneden Schug
desNeichesaufgeworfenwäre,ſoiſtauchdieGeburt desOrdensſtaatesnur

von der Patenſchaftdes Reichesherverſtändlich.Und hierzeigtſichdie
außenpolitiſcheGenialitätSalzasin ihrervollenGröße.Uns IN 'agde-
burg,wo der Orden ſchonſeitſeinerGründungmit einerNiſſionver-
treten geweſenwar, kam BurggrafBurchhardmit vielenmitteldentſchen
Nittern und einem guten Heerzu Hilfe.Vor allem aber war es dem

Hochmeiſtergelingen,von Anbeginnan eine föderative,über das rein

Kirchlicheweit hinausdenkendePolitikim Nahen Oſtenſelbſtzu treiben.

Die Piaſtenherzge von IMaſovien,Kujavien,Großpolen,Breslan
und Krakau hattenſichverpflichtenmüſſen,den Zug gegen die Heiden-
preußenmitzumachen,und ſoerſchienenſiedenn auchbei INarienwerder.
Bald danachwurde dank dieſergutenaußenpolitiſchenVorbereitungder
erſteSiegüber diePomeſanieram Drauſenſeeerrungen.

Wieder verſtärkteder Hochmeiſterden Kontakt zum Reich.Hein-
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ri< von Meißen unternahm von ſeineraltenDſtgrenzreſidenzaus im

Jahre1236 einenFeldzuginsOrdenslandund oon da gegen diePruzzen.
Lübeckiſcheund IMeißenerBürgergründetenElbing,bald dana<hBalga.
Der niederdeutſcheWelfenherzogDtto von Braunſchweigerſchien
ebenfallsmit einem Heerim Ordensland und eroberteIatangenund
Barten.Immer enger wurde der Kontakt insReich.Ièun wurde Nagde-
burgförmlichzum OberhoffürdieStadtrechtealler Drdensgründungen
erklärt;bald trat auh der Dhüringer Landgraf dem Orden bei,der
damit zugleichdieWIartburgkulturals Draditionübernahm.INèarburg
wurde zur großenNückverbindungdes Ordens nachWeſtenund Süden

hin.So war denn binnen einesJahrzehntsdank deraußenpolitiſchenKlar-

heitdes Hochmeiſtersder Grundrißgelegt.
Und ſchongriffder Hochmeiſter,der es ſomeiſterhaftverſtand,den

zweitenSchrittimmer erſtdann zu tun,wenn der erſtegeſichertwar, über

den Rahmen der bisherigenPolitikhinausin dieZuſammenhängeder bal-
tiſchenKüſteein. Der livländiſheSchwertbrüderorden,der

dort oben ſchonein Meenſchenalterlängerſaßals dieDentſchritterim

WIeichſelland,war nachſeinerNiederlagebeiSaule in großeSchwierig-
Feitengeraten,dieHermannvon Salzadadurchzu löſenverſtand,daßer

beideOrden miteinander vereinte.Das hatteſeinegroßendiplomatiſchen
Schwierigkeiten.Der Biſchof von Niga hattein ſeinemGebietkirch-
licheHoheitsrechteüber den Ritterorden,die im preußiſchenKoloniſations-
ſtaatden Dentſchritternſelbſtzuſtanden.So beſtanddie großeGefahr,
daßhierein Präzedenzfallgeſchaffenwurde,ganz abgeſehendavon,daß
dieNigenſerdas ihretaten,um ihrealteAutonomie auchweiterhinzu be-

haupten.Der Hochmeiſterwußte,wie gefährliches iſt,wenn eineAußen-
politikin dieGefahrgerät,ſichan ihrenZielenzu übernehmen.Er wußte,
daßman Anßenpolitikals Kunſt des Nèsglichenzu treibenhat,
So erkannte er deun anchans der Ferne,wie kritiſchſichein Eingreifen
Dänemarks in dieſenZuſammenhängenauswirken komrte,verzichtete
zunächſtauf Reval und ſchloßmit Dänemark förmlichenFrieden.

In ſeinenletztenLebensjahrenhat er verſucht,im Intereſſeſeines
Ordensden GegenſaßzzwiſchenKaiſerund Papſtnah INöglichkeitzu

{lihten.Vergeblich.Denn an demſelbenTage,an dem der große
Staatsmann im Jahre1239 ſtarb,wurde KaiſerFriedrichIL.,der ſich
in Salerno am Sterbelagerdes Hochmeiſterseingefundenhatte,mit den

päpſtlichenBaun belegt.Die Folgenfürden Orden traten denn auch
untnittelbarin Erſcheinung,als der preußiſcheBiſchofChriſtianverſuchte,
ſichdieſelbenNechteüber dieDeutſchritteranzumaßen,wie.ſeinKollegein
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Niga ſiebeſaß.Seither iſtder GegenſatzzwiſchenOrden und

Kurie durch die Jahrhunderte hin latent geblieben,vom
Orden herſollteſichdieſeSpannung noh nah Jahrhunder-
ten aufPreußenvererben unò von Preußen herauf uns. Wo
immer der Orden in Gefahrkam,ſtanddierömiſcheKirchedahinter,die

wohlbefürchtete,daßdieIdee einesſelbſtändigennordiſchenPatriarchats,
wie Adalbertvon Bremen ſiegehabthatte,hiereinenene Geltungbekam
und dieauchahnte,daßdas Nömiſch-Katholiſcheund der wahreGeiſtdes
Oſtensund derOſtſeeaufdieDauer untrennbareGegenſätzeſind.

MNtitanſcheinenderUnterſtüßzungſeitensdieſerKreiſegriffanläßlich
des großenIMongoleneinbruchs,der 1241 ganz Südoſtdentſchland
überrannteund in nichtminder geſchikterAusnußungder Niederlage,die

der lioländiſcheOrdenszweigam Peipusſeeerhaltenhatte,Herzog
Swantepolk von Pommerellen den Orden an. Der Angrifflöſte
einengewaltigenAnfſtand der Pruzzen aus. Nur dieSeefeſtungen
und diegroßenVIeichſelburgen,Elbing,Kulm,Rhedenund Thornwurden
gehalten.Swantepolk,der kluggenug geweſenwar, um vorherzune
Chriſtentumüberzutretenund damit dem Orden dieMöglichkeitpäpſtlicher
Hilfezu nehmen,verwüſtetedieLandſchaftweit und breit.Und der Orden
wäre vernichtetgeweſen,wenn nichtſeinuntrüglicherpolitiſcherInſtinkt,
um den wir ihnheutenochbeneidenkönnten,ihmgeſagthätte,daßdie in:
takte Erhaltung des Weichſelkammes und des Stromes

ſelbſtden GrundrißſeinergeſamtenNeachtſtellungim Oſtenbildete.
Bon damals an bis hinzum zweitenThornerFriedeniſtder Kampf um

dieWeichſelimmer das Kernproblem der Außenpolitik des

DeutſchenRitterordens geblieben,und auchdieſergute Grundſas
hatſichvom Orden ausgehenòhernachweiterzeugenddurchdieGeſchichte
vererbt.

:

Es iſtaußerordentlichintereſſant,daßderOrden injenemKampf um

ſeineExiſtenzſeineBundesgenoſſenſichwiederum aufſlawiſcher
Seite holenkonn.te,nämlichbeiden Piaſtenvon Krakau,INaſovien
und Kujarwien,diealleſamtnichtan einerErweiterungder Swantepolk-
ſchenNèachtſtellungintereſſiertwaren. Hiertrittder Orden zum erſten-
mal dentlihals Führer der föderativenKräfte des Nahen
Oſtens in Erſcheinung.Mit Hilfeſeinerſo gewonnenen Bundes:

genoſſen,zu denen diegeſchi>teDiplomatieder Nitterbald auh nochdie
Brüder Swantepolksgewann, gelanges ihm,dieentſcheidendeſtrategiſche
Stellungvon Sartowig an der Weichſelzu erobernund 1249 den

ChriſtburgerFriedenzu ſchließen.Seitherwird es nochdeutlicher,
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daß der Orden nicht germaniſierenwill.Denn aus außenpolitiſchenGrün-
den wird fortabjederSlawe,der zum Chriſtentumübertritt,in den „be-
ſonderenSchuß“des Ordens genommen.

NachdemderdurchtriebeneVerſuch,den Drden zu ſtürzen,mißlungen
iſt,nähertſihihm die Kurie wieder. Durchden Legat von Nèo-
dena verſuchtſieden Hochmeiſtervon Wüllersleben zu gewinnen.
Dadabei eineStärkungder Drdensmachtgegen den rigenſerBiſchofzu
erwarten iſt,gehenWüllerslebenund ſeinITachfolgerHohenloheaufdieſe
taktiſchePolitikvorübergehendein. UnterdeſſenſiehtſichdieAußenpolitik
des Ordens allerdingsnachnenen, zuoerläſſigerenBundesgenoſſenum: und
findetſiein der Mark, wo die Askanier regierenund darüber

hinaus im böhmiſchenNaum. Die Askanier,die ein deutſcher
Hiſtorikerſotreffendals „cineReihevon Bahnbrechern“gekennzeichnethat,
babenin der Iark in ihrervon Albrechtdem Bären bis zu TIaldemar

reichendenGeſchichteeineähnlichedurchzweiJahrhundertebedentſatneund

zugleichewigeNolleübernommen,wie dieHochmeiſterin Preußen.TJenn
dieſebeidenKräftepoleſichjeztauchpolitiſchbegegnenund ergänzenkonn-
ten,ſoerfüllteſichdamit dochnur einnatürlichesGeſet.

DurchdiepolitiſcheAnnäherungder Hochmeiſtermit den Askanuiern
wurde das dazwiſchenliegendeKorridorſlawentumin Schachgehalten;zu-
mal die Kaſchuben,diebekanntlihSlawen,aber keineswegsPolen
ſind,wurden mehroder

|

wenigerabgeriegelt.ITochdeutlicherwar der außen-
politiſcheGrundton in den Ubmachungendes Hochmeiſtersmit König
Détokar von Böhmen.Der böhmiſcheNaum, einerder älteſten
und fruchtbarſtenin derdeutſchenGeſchichte,hatheuteleidernichtdieBe-
deutung,dieihmhiſtoriſchwie geopolitiſhan ſichzukommt.Dieſeswun-
derſameLand,von dem Goethegeſagthat,daßes „wahrhaftmittellän-
diſch,von Bergenumgeben,durchausden CharakterderUnmitteilungnah
außengetragenhat“,iſtdennochimſtandegeweſen,Kulturenzu vermitteln
und zugleichNeichsmittelpunktzu ſein,wie außerNiederſachſenwohlkaum
einzweitesLand. Ein dentſcherForſcherhatmit Rechtdaraufhingewieſen,
daßſchondieBronzezeitdas zinnreicheErzgebirgealsMittelpunkthatte,
und daß ſeitherdas Reichſichimmer und immer in dieſemreligiöſen
Raumeſpiegelte.Indem nun der religiöſeOrden ſeineKräfteaus dieſem
Naume empfing,wurde er ſelbſtum ſoſtärkerzum Oſtſeeraum.Die
NMark, Böhmen und Preußen waren zuſammen imſtande,
das Geſetzdes Reicheszu beſtimmen.

ZunächſthabenKönig Dttokar (nachdem übrigensdas 1255 ge-

gründeteKönigsbergſeinenNamen führt)und die Askanier dem Orden
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geholfen,außer Königsberg auh Wehlan ind Labiati zu gründen und

damit die Unterwerfung des Samlandes zu vollenden. Vollends, als nu

auch noch die Verträge mit Lübe erweitert wurden und die Unterſtüzung
der OſterlingeLübecksdazuführte,daßINemel als Brücke zum livländi-

ſchenDrdenszweiggegründetwerden konnte,da hattedas Zuſammenwirken
von Schwertund Diplomatie,von Bauernkoloniſationnnd VIeltpolitikin

einem einzigenIenſchenaltereinenNaum erſchloſſen,durchorganiſiertund

politiſchbeſeelt,wie es im damaligenReichkeinenzweitengab.Der we-

ſentlichdurchſeinebeiſpielloſeErfaſſungaußenpolitiſcher,
raumbedingterGeſetzeſo raſh gewachſeneDrden ſtandda-
mals, 1260, auf der erſtenHöhenſtufewirkliherMacht, er

warauswahrer Politikzum Vorpoſtendes Neichesgeworden.
Der Weg von Venetien nah Balga, oder, um es genau zu

ſagen,von Akkon nach Itemel hatte ſeineerſteErfüllung
gefunden.

Unmöglichkonnte der Papſtruhigzuſehen,wie ſichhiereine ſelb-
ſtändigeINachtheransſchälte,dieeinesDagesam Ende nochimſtandewar,
der römiſchenHeiligkeitzu widerſprechenoder das Neichüber den Stuhl
Petrizu ſegen.Der ordensfeindlihePapſtInnocenz IV. hatte
erkannt,daßdie Samaiten, diezwiſchendem lioländiſchenund deutſch-
ritterlichenOrdensbeſißnoh unerſchloſſenlagen,ein Inſtrumentzur Ein-

miſchungwaren, wie ſichkein zweitesbeſſerfindenließ.So nahm er den

LitanerfürſtenIlTindoweunter ſeinenfrommenSchutzund als bald danach
der Orden bei Durben in Kurland unterlag,da bra<hzum zweitenmal
ein fur<tbarer, vom Herrn der Chriſtenheitlange Zeit ge-
ouldeter Aunfſtandlos. Bis aufBalga,Königsberg,Wehlan und

Chriſtburgverlorder HochmeiſteralleſeinefeſtenSchlöſſer,von denen die -

ZerſtörungNèarienwerdersihnam ſchwerſtentraf.Aber wieder war

der Hochmeiſtervon Sangerhauſen imſtande,durch ſeine
anßenpolitiſhenBeziehungen die entſebliheKriſis zu
überwinden. Wieder waren es die Askanier, die Böhmen,
die Hanſe und das Neich,die dem Orden zu Hilfe kamen.

Otto der Fromme von Askanien erſchienperſönlichmit eineniHilfsheer
und gründeteBrandenburgam Haff,auh Ottokar von Böhmen, Al-

brechtvon Meißenund AlbrechtWelf von Braunſchweigerſchienenwie-

der im Ordensland,ſodaßſchonanno 1265 der Aufſtandbeendet war.

Während nun der Orden ganze Dörferuntereinanderverſeßte,den

pruzziſchenAdligengroßenteilsihreFreiheitennahm und das Regimentder

Ordensvögteim ganzen Lande durchgebildetwurde,ſodaßvor allem auch
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die Städte ſtraffin dieHoheitdes Hochmeiſterskamen,waren es wieder

dieaußenpolitiſchenBeziehungen,dieden neuen Auftriebzur Größeeigent-
licherſtermöglichten.Wieder waren es diehanſiſchenOſterlinge,die in

großerStärke zur Beſiedelungder Drdensſtädtebeitrugen,wieder waren

es askaniſcheHilfstruppenund deutſche,vor allem nieder-und mitteldentſche
Nitter,mit deren HilfeSudauen erobertwerden konnte.

Um dieſeZeittrat aber auh Habsburg zum erſtenmalals
großerGegenſpielerdes Ordens inErſcheinung.Der alteWaffen-
gefährtedes Ordens,KönigOttokar von Böhmen,fiel1278 aufdem
IN archfeldgegen den hansmachtwütigenNudelfvon Habsburgund damit
war der Traum der Hochmeiſter,diezwiſchenLübe>,Iagdeburg,Bran-
denburg,Böhmen,Nteißenund PreußeneingroßesOſtreichhattenkom-
men ſehen,ausgeträumt.Der Habsburgerwandte ſichnachſeinemSieg
über den Böhmen anchgegen diebrandenburgiſchenAskanier und gegen
dieIMeißener.TIiedermußteder Orden zeigen,daßer Politikals Kunſt

des Möglichenund als Zuſammenfaſſungder Gegebenheitenzu treiben

verſtand:er paßteſichder neuen Hausmachtdes großenLuxemburgersan.

Inzwiſchenwar um Danzig ein großerStreit zwiſchenden
Söhnendes KaſchubenherzogsSwantepolkausgebrochen.Die deutſche
Stadt,dieſichnochimmer nichtzum Orden bekannthatte,ſtandim Auf-
ſtandgegen dieHerzögevon Pommerellenund ſpieltedieBrüder gegenein-
ander aus. Der Orden trat zunächſtals Vermittleraufund erbtedabei
Newe aufdem Weſtuferder Weichſel,womit ſtrategiſchſchonvielge-
wonnen war und auchpolitiſch,denn wo wäre Strategiſchesund Diploma-
tiſchesjemalsim LaufeunſererGeſchichtewiederſoſehrzur Einheitoer-
ſchmolzen,wie beim Orden? Als ErgebnisdieſerPolitikwar bereitsder

Tag abzuſehen,an dem an<hDanzigin dieReiheder Ordensſtädtetreten

würde.

Ieue große außenpolitiſ<heKonturen zeichnetenſich
Ende des 1 zZ.Jahrhunderts in der polniſchenFrage ab. Die
KrakauerPiaſtenwaren ansgeſtorben.In der Politikdes Landesbildete
das Element derdeutſchenEinwanderer,unter denen wiedereinmal diehan-
ſiſchenOſterlingeobenan ſtanden,ein immer ſtärkeresElement. König
TIenzelvon Böhmen trat in Gegenwartund vielleichtauh auf Nat
des OrdenslandmeiſtersMeinhard von Querfurt dieKrakauer

Erbfolgean, um dann von dort aus den glücklichenZugriffnah Gueſen
zu riskierenund alſoKönig von Polen zu werden. Der Lohnfürdie
Hilfsleiſtungdes Ordens war erheblih;Pommerellen wurde vom
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König einem Palatin übertragen, der vom Orden kontrol-
liert blieb. Hätte das neue Königtum ſichnichtgleichin Kämpfen
gegen Habsburgerſchöpft,ſowürde die elaſtiſcheOrdenspolitikſichbier
nochgrößereErfolgeverſchaffthaben,als es ohnehinſchongeſchah.

TJie durcheinesTVunders Fügungriefennun bald diePolenſelbſt
den Nitterordengegen dieHerzögevon Pommerellenauf. Im Jahre
1Z08 konnte LandmeiſterHeinrichvon Plobke Danzig er-

obern. Als balo danachauchDirſchauau den Orden fiel,kam Wladis-
law LT:von PolennachPommerellen,um über dieNückgabeder Erobe-

rungen zu verhandeln.Als Antwort eroberten die Nitter auchnoh
Schweß.Und da es dem Orden einerſeitsnichtan kriegeriſchenVerwick-

lungenlag,dieſichvermeidenließen,da es ihm andererſeitsklar war, wo

ſichdieſchwächſtePoſitiondes Polenkönigsbefand,bot er ihm an, die

pommerellſ<henErwerbungen dur<h Abgeltung von 10000

Silbermark zu kaufen. Auch alle Erbnachfolgerverzichtetenzu-

gurſlendes Ordens,HeinrichVII. beſtätigteals deutſcherKönigden Wer-
tag. So war derOrden ‘dank ſeinerungewöhnlichelaſtiſchenPolitik
gegenüberPolenwie auchgegenüberden Bränvenburgern,wie auchvor
allemgegenüberder Hanſeund ſchließlichgegenüberKaiſerund Neichzum
unbeſtrittenenHerrnder Weichſelgeworden.Zwar mußteauchnochan
das Haus Brandenburg,das eigentlichdie rehtmäßigſtenBeſizanrechte
hatte,einegroßeSumme bezahltwerden,aber welchesKapitelhätte
ſichjein der Geſchichtenichtgelohnt,wo es um Weſtpreußen
ging? So können wir ſeitjenem Jahre 1zZ09 einen zweiten
ſihtbarenHöhepunkt der Drdensmacht ſezen.Von nun an

beginnt das Zeitalterder Marienburg, die jeßtder Hoch-
meiſtervon Feuchtwangen als Erſterzur Neſidenzerklärt.
Der bisherigeHochmeiſterpalaſtin Venedig kann preis-
gegebenwerden. Eine ſolchePolitikkann von Venedignichts
mehr lernen. Die großeKraft der Oſtſeehat geſiegt.

Zwar ſte>tderVatikan ſichnun hinterdiePolenund läßtpolniſche
AnſprücheaufPommerellenpropagieren.Der Biſchofvon Leslauerklärt,
er ſeinichtgefragtund meldetSuprematsanſprüchean, dienoh im Jahre
1919 eine „hiſtoriſche“Rolle geſpielthaben.Die litauiſchenSchwierig:
Feitenwurden von der Kurie nichtminder geſchürt.Vor allem tauchtedie
Erzbiſchofsfragein Niga wieder auf,aber der Orden griffdurch
und ließdeu Erzbiſchofvon ſeinemAmte oertreiben.Die Nigenſerriefen
litaniſcheKräftezurHilfeheran,der vertriebeneErzbiſchofgingan den

Völkerbund nah Avignon, wo damals diePäpſtereſidiertennnd
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wo nun auch der Orden ſeineSachevertrat. 1316 kam es zum Friedens-
{luß zwiſchendem Orden und dem rigiſchenDomkapitel,den der Papſt
verwarf;ſowar denn dieGegenſäßlichkeitzwiſchenOrden und Papſtzu
vollerSchärfegelangt.Faſthätteder Orden den Streitverloren,weil er

ſich,zum erſtenmalin ſeinerGeſchichte,innenpolitiſchenIntriguenhin-
gegebenhatte:der HochmeiſterKarl von Drier war zum Nücktritt

genötigtworden,wurde dann allerdingsmit Nückſichtaufſeineaußenpoliti-
ſchenBeziehungenwieder eingeſeztund vertrat bald perſönlichdieSache
des Ordens in Avignon.Schließlichgabdie Kurie nach,wohl,weil der

Orden ihrzu ſtarkwar: 1Z2zZ erkannte auh der Papſt die Er-

werbung Pommerellens als gerechtfertigtan.

Um dieſeZeitſterbendie Askanier in der Mark aus.

Ludwig von Bayern, bekannt durchſeinenerbittertenKampf mit

Friedrichdem Schönenum dieKrone inDeutſchland,trittfürſeinenSohn
Ludwigdie Erbfolgean. Der Papſtſtelltſichihm entgegen,die Kurie
wollteden Königvon Frankreichals deutſchenKaiſerhabenund dieINark

wahrſcheinlichdurcheinenKardinalregierenlaſſen.Um das zu verhindern,
ſtellteder Drden als großerGegenſpielerder Nomanitas

fichoffenauf die Seite Ludwigs von Bayern, deſſenKanzler
übrigens Klans Bismar> war, und ſoerlebtedenn die deutſche
Geſchichtedas intereſſanteSchanſpiel,daß in derKapelledes deutſchen
Ordens in SachſenhauſenKaiſerLudwigan einKonzilappellierteund den

PapſtfüreinenKezererklärte,zurAntwort anfdieBannflüche,mit denen

dieKurie Kaiſerund Orden abwechſelndbedachthatte.Daß im übrigen
dieBannflücheden Papſtnichtgehinderthaben,mit dem Drden weiter

zu arbeiten,ſeiam Rande vermerkt,da jadieWeltgeſchichteſichbekannt-
lichdes öfterenwiederholt.

Währendals ErgebnisdieſerPolitikdas Anſehendes Ordens wuchs
und vor allem dieStellungdes Dentſchmeiſtersin Drier und des Ordens-

prokuratorsbeim Vatikan ſichaußerordentlichſtärkte,verſchlechterteſichdie
polniſchePolitik.König Wladislans, der diepommerelliſcheEr-

werbungdes Ordens nichtverzeihenkonnte,fielim Jahre1326 zunächſt
Brandenburgan, woraufnun auchderKönigvon Böhmengegen diePolen
zu Feldezog. Damit die alte DreiheitOrden,Böhmen, Bran-

denburgwiedereinmal der Welt deutlichgemachtwurde,griffſchließlich
der Orden die Polenan und unternahm,da ihm mit Nükſichtaufdie
litaniſchenSchwierigkeitenan einem großenFeldzugnichtgelegenwar, eine

Strafaktiongegen den Biſchofvon Leslau. Als der gedemütigtePolen-
fónigim Jahredaraufden Friedenbrach,zogen der Orden und der König
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oon Böhmen, die nun die polniſcheKönigsherrlichkeitgemeinſamin die

Zangenahmen,vor diePolenreſidenzPlo>..Der König von Polen
mußte ſichunterwerfenund ſeinLand vom König von Böh-
men zu Lehennehmen, wobei es ſehrintereſſantiſt,zu ſehen,
wie ſih der Orden geſhi>tim Hintergrund zu halten ver-

ſtand.Er wußte, daß dieſerFriedennoh niht endgültig
LE

So hatteer denn nah bewährterDraditionſichdiesmal damit be-

gnügt,ſicherneut den VerzichtaufPommerellenbeſtätigenzu laſſen— die

Polenhaben1919 ſehrgeſchi>tzu verbergengewußt,wie oftſie„feierlich“
aufPormmerellenVerzichtgeleiſtethaben— und ſichunterdeſſennachwei-
teren Bundesgenoſſenumgeſehen,die er wieder in deu Piaſtenvon Schle-
ſienundINaſovienfand.Kaum waren dieBündniſſefertig,da brachen
diePolenzum drittenmalein:beiPlowcekam es zu einerblutigenSchlacht,
dieim leztenAugenbli>dur< das EingreifeneinesNittersHeinrichvon
Planen(viermalhatdieOrdensgeſchichtedurcheinen Nèann dieſesIa-
mens höchſtenNuhm geerntet)ſiegreichentſchiedenwurde. Danachwar

__ langeZeitFriede,um ſomehr,wo der alte XSladislans bald darauf
ſtarb(1333).

Wie elaſtiſ<die Anßenpolitikdes Ordens war, das

zeigteſichaus ihrer Einſtellunggegenüber Wladislaus?

Jrachfolger,Kaſimir dem Großen,deſſendeutſchfreundliche
Tendenzen der Orden, der nun, im feſtenBeſiz Pommerel-
‘2ns,Kuſjawiensund. neuerdings auch Rigas, feſtund ſicher
>aſtand,in jederWeiſe unterſtüßzte.Es war die Zeit,wo der

aroßePolenkönig,der maſſenhaftdeutſcheKoloniſtenins Land zog,ſeinen
BeſißnachSüden und nachSüdoſtenhinausdehute..Der Orden hacdieſe
Politik,auchdieUnterwerfungSchleſiensunter dieKrakauerKrone,unter-
ſtützt,vielleichtaus „Ablenkungsgründen“,ſo,wie jaauh Bismar>k nach
dem Kriegvon 1870/71dieFranzoſendurh ihreKolonialpolitikabzu-
lenken ſuchte,wahrſcheinlihaber aus ſehrvielweitergreifendenIdeen.

Schon den Vertrag zwiſchenden Königen von Böhmen und

Polen,beidenen erſtereraufpolniſcheAnſprücheverzichteteund leßterer
dieböhmiſcheLehenshoheitüber dieſhleſiſchenHerzogtümerbeſtätigte,hatte
der Orden vermittelt;wahrſcheinlichiſtes auh aufden Orden zurückzu-
führen,wenn der Königvon Ungarnin dieſeAbmachungeneingeſchaltet
wurde. Als dánn die Königevon Böhmen und Ungarneinen Schieds-
ſpruchzwiſchendem Orden und KönigKaſimirtreffenwollten,verſuchteſo-
fortdieKirche,das nah Kräftenzu hintertreiben.Wenn der Plan des
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Ordens, aus Preußen, Polen, Böhmen und Ungarn einen

feſtenStaatenblo> Zwiſcheneuropaszu ſchaffen,gelungen
wáre, ſo hátte der Vatikan fraglosausgeſpieltund die

Pláne, einen franzöſiſchenKönig auf den deutſchenThron
zu bringen,wären ebenſoerledigtgeweſen,wie die mongo-
liſhenAbſichtenauf den europäiſchenOſten.

Bei jenemSchiedsſpruchhatteder Orden ernent den BeſizPomme-
rellens,des Kulmerlandes und der Iichelanbeſtätigtbekommen,ſollteda-
füraber Kujawienund Dobrzinheransgeben.Nun verweigertederHoch-
meiſterElugerweiſedieHerausgabedieſerbeidenGebiete,ſolangenichtum-
gekehrtanchfeſtſtand,daßPolenin jederWeiſezu ſeinenZuſagenſtehen
würde.

Der Orden hattedamals das Glück,unter ſeinemHochmeiſter
Dieter von Altenburgdiplomatiſchglänzendgeführtzu ſein.1334
gelanges ihmmit Hilfeder in BrandenburgregierendenBayern,daßder
Orden von der däniſchenBeſazungEſtlandsals Hilfstruppegegen die

aufſtändiſchenBauern gerufenwurde. Der livländiſcheLandmeiſter
warfden Aufſtandniederund beſeztedas Land,wogegen nun allerdings
KönigTWIaldemar IL, von Dänemark zu ſpätſeinenEinſprucherhob.
So kaufte der Drden den Dánen für 19000 Silbermark
das Land Eſtlandab, anchdieBrandenburgerErbfolgerechtewurden

geldlichabgegolten— und um dieHerrſchaftzu feſtigen,ließHochmeiſter
HeinrichDuſemerdieHoheitsrechteüber Eſtlandvom livländiſchen«Dr-
denszweigausüben. Gegendieſogewonnene INachtſteigerunganzugehen,
hieltdieKurie nichtfürratſam.Das um ſoweniger,wo kurzzuvorder
großeHochmeiſterWerner von Drwelen dieOrdensverfaſſunggrund-
legendreformiertund das Ordensrechtſtrafferund einheitlichergeſtaltet
hatte,als jedesandere Nechtdes Iittelalters.So gab man denn nah
und der KaliſcherFriede von 13432, auf den hin ſichniht
nur der König, ſondern ſämtlichepolniſhen Stände zu
einem Verzichtauf Danzig und Pommerellen bequemten,
bezeichneteinen der Höhepunkte der außenpolitiſchen
Neachtſtellungdes Drdens. Was machtees,wenn nun Dobrzin
und der knjawiſcheLandſtrichabgetretenwurden? Das Ordensgebietreichte
jeßt,abgeſehenvon ſeinenreichsdeutſchenBeſizungen,vom hinterpommer-
ſchenBütow in ununterbrochenerReihenfolgebisReval. Im Bunde mit

Hanſaund BrandenburgernſchiendieſerStaat imſtandezu ſein,ſelbſt
Nom zu trotzen. |

YBwardauerten dieSchwierigkeitenmit Litauen fort,wobei
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es intereſſantiſt,daßKaſimirderGroßevon Polenmehrfa<halsVer-
bündeterdesOrdensin den litaniſchenVerwiklungenin Erſcheinungtrat.

Zwar gingendieKämpfe,an denen dieBlüte des ſpätgotiſchendeutſchen
Nittertums teilnahm,hinund her.Aber ſolangeBöhmen und der Orden

ihrealteVerbindungaufrechthieltenund Polenwie eineZangeumklam-
merten,ſtanddieOrdensherrſchafttrotzſovielerGegnerſicher.Iie wieder

hatſieeine Reihevon ſoglänzendenHochmeiſternerlebt,wie dieAufein-
anderfolgeWerner von DOrſelens,Dieter von Altenburgs,Lüder von

Braunſchweigsund ſchließlichAVinrichvon Kniprodeses war. Der Der-

den war damals-imſtande,den polniſ<h-böhmiſchenGegen-
ſasals latentes Druckmittelauf die Kurieund ihrepolni-
ſchenFreunde zu benußzen.Heiklerwurde ſeineLage, als

KaiſerKarl [V. die Neark in Beſigznahm und die Wittels-

bacherſih zur Abwehr dieſerPolitikmit den Polen vec-

bündeten. Es war ſehrwichtig,daßder Orden dieſePolitikdurchkreu-
zen konnte,da es den Polendaraufangekommenwar, den Zuzugdes Dr-

dens aus den reichsdeutſchenGebietenzu unterbinden.— Die geſchi>te
PolitikKniprodes,der einem Hermannvon Salzaan außenpoliti-
ſchemFormatnichtnachſtanòd,hattewieder einmal dierichtigeKarte ge-

zogen. Währendnun der deutſcheKaiſerdiegewaltigeLändermaſſeweſt-
lihdes Korridors,die oon Öſterreichüber Böhmen,INtähren,Schleſien,
die Lauſizund die INark Brandenburgdie Brücke von Venetien nach
Vineta bildete,in einerHand vereinte,konnte der großeHochmeiſterim

LaufeſeinerdreißigjährigenAmtszeitden preußiſchenOrden von Erfolg
zu Erfolgführen.Während er aufden GrundſäzenOrſelensaufbauend
dieVerfaſſungund zugleichdas kulturelleLeben vervollkommnete,ſpannte
ſichauchder Kreis der außenpolitiſchenBeziehungenweiterund weiter.

Der Handelsverkehrwurde mit Hilfeder 77 Hanſeſtädtein

die weite Welt ausgedehnt,der Orden trat bald im größtenIMaßeals
wirtſchaftspolitiſcherFaktorinErſcheinung.Nit Hilfeſeinergroßartigen
Finanzpolitikregierteer zuſehendsmehrüber dieLänder der Oſtſee.In
Englandwie in Italien,in Flandernwie in Frankreichwar er durchſeine
diplomatiſchenNittervertreten. Seine Städte nahmenan den Hanſetagen
teil,wo ſienachden einheitlichenDirektivendes Hochmeiſtersſtimmten.
Als dann Ende der 6oer Jahre dieſes14. Jahrhunderts die

hanſiſhenStädte in Köln das Bündnis gegen die Könige
oon Dänemark und ÎI'orwegen<loſſen, erlaubte der Hoch-
meiſterden preußiſchenStädten die Deilnahme, währender
ſelbſtwiederin Litauenim Feldeſtand.Als dann der glänzendeFeldzug
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der von Lübeck geführtenHanſegegen Waldemar Atterdag,in deſſenVer-
lanfdieOſterlingeauchKopenhageneroberten,ſeinEnde fand,nahmen
die preußiſchenHanſeſtädteim Jahre1370 an den Verhandlungendes
SétralſunderFriedensſelbſtändigenAnteilund halfendadurhwe-
ſentlihmit am großenErfolgeder hanſiſchenGeſchichte.Im gleichen
Jahreſchlugder Orden bei Nudau im Samlande in einergroßartigen
aber blutigenSchlachtunter FührungHenningSchindekopsdieLitauer

vernichtend.So waren Drden und Hanſeunabhängigvoneinanderaufdem
HöhepunktihrerNacht angelangt.Gemeinſammit dem Kaiſer,der ſelbſt
nachLübe> kam,waren ſieſtarkgenung,um jederfremdenIlTachtauflange
Zeitzu widerſtehen.

ItochEnde des gleichenJahresfolgteLudwig von Ungarn auf
Kaſimirden Großenvon Polen.DadieſerKönignur ungariſcheund deut-

ſcheIntereſſenhatte— er war engſterAnwärter aufdiedeutſcheKrone —,

war diepolniſcheSituationwieder einmal in Fragegeſtellt.Polenwar
zum Handelsobjektfürden ehrgeizigenungariſchenSouverän geworden.
1378 ſtarbKarl IV.,nun folgteSigismund ihm auch in der

Nèarfk,die er bald ſovernachläſſigte,daßſiefürden Orden als zuver-

läſſigerBündnisfaktornichtmehx in Betrachtkam. Zweiweitereuner-
freulicheEreigniſſekamen bald hinzu:in Litauen war der alteHau-
degenFürſtOlgierògeſtorbenund dieITachfolgehatteJagellio,cin ehr-
geizigerund klugerKopf,angetreten.Als dann der alte Hochmeiſter
TIinrichvon Kniprodeſtarb,da hattedieGeſchichtein einem Jahrzehnt
wiedereinmalbewieſen,wie wenigaufdas GlückderGroßmächtewirklich
Verlaßzu ſeinpflegt. i

Jagellioſchloß,um ſichgegen ſeinenGegenſpielerWitowd zu halten,
1382mit dem Orden einenVertrag,durchden er ihm Samaiten abtrat
und ſichzu einem vierjährigenFriedenverpflichtete.Wie wenigehrlich
der Litauerdas gemeinthatte,ſollteſichbald genug zeigen.Mit Unter-
ſtüßungSigismunds konnte Jagellio{hon 1385 Hedwig
von Ungarn heiraten.Bald trat er aus deutlichenGründen,ähnlich
wie einſtSwantepolkes getanhatte,zur römiſchenKircheüber und ließ:
ſih(1386)feierlichin Krakau alsWladislaw I]. zum Königvon Polen
frónen. So hattenſichLitauenund Polengefunden:denn auh Töitowd
batteder Krönungbeigewohnt.Die Enkelin Kaſimirs und der
Jagellonewaren für den Orden eine mehr als gefährliche
Verbindung,denn nun übernahm die polniſcheKrone den
alten TitaniſchenErbhaß gegen die Nitter, Damit wurde die

ZuſammengehörigkeitPolensund Litauensnocheinmal deutlichfeſtgelegt.|
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Und zugleichbildete ſichnun im I'orden unter der KöniginIMargarete
die KalmariſcheUnion (1398)von Norwegen,Dänemark und

Schweden,ſodaßder Orden plötzlichzweiſehrgefährlichenGegenſpielern
gegenüberſtand.Zunächſtbleibe die Ordensmachtunangetaſtet,1398
bringtder HochmeiſterGotland in ſeinenBeſitz,zweiJahreſpäter
ſ{lägtder Piaſtvon Oppelnihm einepolniſcheTeilungvor. Aber was

nüßtedas allesgegen diewirklichenINachtverhältniſſe:Vielleichtwar die

Tatſache,daß WIladislaw-JagellioſeinenVetter Titowd in LIilna
mit der litaniſchenKrone krönen ließ,noh wenigererheblich,als die im

Norden verſäumteGelegenheit.
Das Entſcheidendewar diedamaligeSchwächung des deutſchen

Reiches.Böhmen war in den Huſſitenkriegenverwüſtetund der

im Jahre1400 von den KurfürſtenabgeſetztedeutſcheKönigWenzelhatte
das Neichin ſchlimmenZuſtändenhinterlaſſen.Hatteder Orden in der

däniſchenErbfolgefrageſchonverſäumt,gemeinſammit der Hanſedie
KalmariſcheUnion zu verhindern,ſounternahmer unn wiederum nichts,
um dieKaiſergewalt,in der dochauchſeineigenesSchickſalbeſchloſſen
lag,zu ſtärken.Die Kirchearbeiteteſehrvielklüger:ſienahm eindeutig
fürden Königvon PolenPartei.Der Orden hattedie ParteiNup-
prechtsvon der Pfalzergriffen,anſcheinend,weil er verhindernwollte,
daß Sigismundzum Zugekäme,aber diesmal ſezteer aufdas falſche
Pferd.Als Sigismundbald danah dem Orden die Nenmark als

Pfand anbietenließ,wenn er ihnin der Wahl unterſtützte,gingder

Hochmeiſterdaraufein. WIährenònun Nupprechtnochfaſtein Jahrzehnt
als deutſcherSchattenkönigunter dem SchattenSigismunds„regierte“,
ließſichder Orden,deſſenHochmeiſterinzwiſchenKonrad von Jun-
gingengewordenwar, endlichvon dem Gefühlleiten,daßes an der Zeit
ſei,ſichaufſichſelbſtzu beſchränken,ſichgewiſſermaßenin Verteidigungs-
zuſtandzu ſehen.

Der ſinnloſeKrieg mit der DreireicheköniginNèarga-
rete um Gotland wurde, obwohl die Ordensflottedie dänit-

ſchebeſiegthatte,abgebrochen,unò zwar auf hanſiſcheVer-
mittlung hin. 1404 wurde auh mit PolenFriedengeſchloſſen,der

KönigKaſimirbrachtemit HilfeſeinerStände das PfandgeldfürDobr-

czinaufund ſokam nocheinmal einAusgleichmit Polenzuſtande.Bald

genug aber zeigteſich,daßman- aufpolniſcherwie auflitauiſcherSeite er-

fannt hatte,daßdieOrdensmachtweder vom Reichnochauchvon der in

den nordiſchenDingenverwickeltenHanſegenügendgeſichertſei.Jetzt
rächteſichbitter,daßman das Erbe Kniprodespreisgegebenhatte.
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Der polniſcheKönigließdurchſeineGeſandtenin der IMarienburg
erflären,daß er ſeinemlitauiſchenVetter als Bundesgenoſſebeiſtehen
würde. So ſtolzdie Antwort des Hochmeiſterswar: „Dann will ih es

denn lieberbeim Haupteals bei den Gliedernnehmenund lieberbeſiedel-
tes und bebautesLand als Óde und TIildnisanfſuchen!“ſoenthieltſie
dochſchonein Zugeſtändnisder ſchwierigenaußenpolitiſchenLage,in der
wiederum allesanfeinenEntſcheidungskampfankam.

TYiedererhobſichdieFragenah denBundesgenoſſen,ohnedie der
Orden ſichnoh niemals in eine entſcheidendeAnseinanderſezungbegeben
hatte.Der alte deutſcheKönigWenzelließſichdur die enorm hohe
Summe von 60000 Silbermark vom Orden als „Bundesgenoſſe“ge-
winnen,aber man mußtein derMarienburgfrohſein,daßman ihnaus der

polniſchenFrontherausmanöverierthatte.AuchKönigSigismundvon Un-

garn, der bald danachTYenzelaufden Thronfolgte,ſtand,wennſchonnur
halblantund ebenfallsnur auffinanzielleUnterſtüzunghin,diesmal auf
ſeitendes Ordens. So ballte ſichdie Entſcheidungzwiſchen
Drden und Polen und Litanen auf engem Naum zuſammen.

Der Hochmeiſterbeging in dieſerLage einen furht-
baren Fehler:anſtattſeinenGegnernvor deren Vereinigungentgegen
zu ziehen,ließer, deſſenITachrichtendienſtdiesmal anſcheinendvölligver-
ſagte,die Vereinigung zwiſchenden Heeren Wladislaws
von Polen und Witowds von Litanen geſchehen.So kam dem

jenertragiſche15. Juli1410 heran,— es war die zahlenmäßigund wohl
auchan DpferngrößteSchlachtdes INittelalters.

Als in dieſerSituationauchnochdieſog.Eidechſenritterunter

Nifolans von Nenysverräteriſcherweiſezum Feindeübergingen,war das

Schickſaldes Ordens beiTannenbergbeſiegelt.
Es hatkeinenSinn,im Rahmen dieſerStudie nochaufdieweiterert

außenpolitiſchenZuſammenhängezwiſchendem erſtenund zweitenDhorner
Friedeneinzugehen.Danzig,Thorn und Leslan gingengleichnah der

TannenbergerSchlachtzu den Polenüber. Wenn damals Wladislaus
von Polennochnichtzur vollenAnsnuzungdes Siegeskam,ſolagdas
an der notoriſchenUntreue der Litauer,dieihnbalo nah dem Siegever-
Leßen,weil ſieihnnichtzu mächtigwerden laſſenwollten. So konnte ſich
der Orden denn mit Hilfeder Hanſeund ſeinereigenenStädte nochein-
mal behaupten,wenigſtensſolangeHeinrichvon PlanenHochmeiſterwar.

Unter Küchenmeiſterund Paul von Nusdorf ſchrittdie
Ordenspolitikdann von Nachgiebigkeitzu Nachgiebigkeit
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and von Kapitulation zu Kapitulation bis hin zum zweiten .

Thorner Frieden.
Der tiefere Grund des Zuſammenbruchs lag nichtſoſehr

im Orden ſelbſt,der freili<hnah KniprodesDod diehartenund ſtraffen
{Brundſätevon Ehreund Diſziplinſehrweitgehendaufgelockerthatte,als
in dem Niederbruchdes Neiches.SolangedieINTark und Böhmen
vem Orden als feſteGrundlagenſeinerReichspolitikzur Verfügungſtan-
den,ſolangeder Kaiſergegen den Papſtſtand,der faſtimmer als er-

bitterterGegnerdes Ordens in Erſcheinunggetreteniſt,ſolangekonnte
der Orden ſichgemeinſammit der Hanſezur erſtenNèachtdes Oſtſee-
kreiſeserheben.Die Beherrſchungder Oſtſeeküſtevon Neval bisDanzig
und dieBeherrſchungder Weichſelvon Danzigbis Thornſtandſicher,
ſolangederOrden ſeinealtenaußenpolitiſchenBündniſſeauswerten konnte.

Erſtals dieBundesgenoſſenin ſichzerfielen,weil das Reichſelbſtin ſich
zerfiel,da löſteſichanchdieDrdensmachtvon der Außenpolitikherin ihre
Elemente auf,als ein ewigwarnendes ZeicheneinesStaates,der in der

falſchenSicherheiteinerſtarrenVerfaſſungaufraumpolitiſcheBündniſſe
verzichtenzu können glaubt.
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HochmeiſterIèichaelKüchenmeiſter
der „Erzbergerdes DentſchenRitterordens“*)

Neutralität iſtein Wurm, der ſih ſelbſtverzehrt.
KurfürſtFriedri<hWilhelm

von Brandenburg.

Ein Kleinbürgerals Hochmeiſterdes DentſchenRitterordens!Die
tragiſcheGroteskegiltauchdann,wenn diezünftigeWiſſenſchaftdarauf
verweiſt,daßHerrNèichaelKüchenmeiſtervon Sternbergaus adligem
Hauſewar: Aber adligeHäuſerhabenſchonoftkleinbürgerlicheITen-
ſchengezüchtet,wie andererſeitswahrhafteAriſtokratenoftgenug aus

bänerlichemund,wenn anchſeltener,ſodochbisweilenſelbſtaus bürger-
lichemBlute kamen.

MMeichaelKüchenmeiſterwar der GegenſpielerHeinrichvon Planens.
DieſerHeinrichReuß von Plauen,nebenbeider zweitedes ITamens,der
den Drden zu Nuhm und Anſehenbrachte,war in demſelbenMaße, wie

Küchenmeiſterden Kleinbürgerabgab,die vollendeteRepräſentationdes

großenHerrnund wahrenNitters.Dreitſchkehatin ſeiner„Geſchichtedes
DroenslandesPrenßen“über die Plauensgeſchrieben:

„Sie ſahenſichallegleich,wie ihreITamen und die ſprin-
gendenLöwen in ihrenSchildern,dieſeHeinrichPlanen,ans dem

vogtländiſchenHauſeder heutigenFürſtenvon Reuß,ein Ge-

ſchlechtſchrofferund herriſcherMenſchen,einerköniglichenEhr-
furchtvoll,hartund lieblos,aber mit dem kaltenBlickfürdas
Notwendige.Seit langemwar das großeHaus gewohnt,ſeine
Söhnein den Orden zu ſchi>ken.Schoneinmal,in der Schlacht
von Plowce,hatteein Planendas wankende Kriegsglückdes

Ordens wieder gefeſtigt. . .“

Aber dieSchlachtvon Plowcelagſchonlangezurü>.Ièun war

der Orden anchſchonein vollesIenſchenalterüber jenenFebruartagdes
Jahres1370 hinaus,an dem er unter ſeinemgroßenniederdentſchen
IlteiſterAVinrichvon Kniprodeund ſeinemMarſchall-HenningSchinde-
kop,der Leibund Leben dabeiließ,mit ſeinen40 000 Reitern diedoppelt
ſoſtarkenLitanerbei Nudan im Samland geſchlagenhatte.Das Jahr
1370 war der Höhepunktder DOrdensmachtgeworden,wie es zugleich
(durchden Friedenvon Stralſund,in dem ſichKönigWaldemar Atter-

*)DieſerUntertitelführtſihaufeineBemerkungAlfredRoſenbergszurück.
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dag verpflichtete, die däni�chen Königswahlen hinfort von der lüb�chen
Zuſtimmungabhängigzu machen)der HöhepunkthanſiſcherNèacht-
ſtellunggeweſenwar. Aber mit der WIende vom 14. ins x15.Jahr-
hundertverblaßtedasBild des altenhartenOrdens,der ſeinenRittern
verbot,dieleiblicheINTntterzu küſſen,derjedenGebietiger,in deſſenITach-
laßbarerBeſißgefundenwurde,draußenauffreiemFeldeverſcharren
ließ;verblaßtezugleichdas Bild der großenHochmeiſternnd Landmeiſter
HermannBalk,Konrad von Thierberg,Siegfriedvon Fenchtwangen,
Dietrichvon Altenburg,Lüder von Braunſchweigund Winrichvon
Kniprode.Zwarhatte der Orden unter ſeinemſtolzenHochmeiſterKonrad
von Jungingennoh 1398Gotland und 1402 die Nenmark gerinnen
Fönnen,aber es war dochſchoneinſpäterGlanz.Als Konrad von Jun-
gingenſtarb,bat er alleGebieciger,ſiemöchtenaufkeinenFallſeinen
Bruder wählen.Vielleicht,wir wiſſennichtsNäheresdarüber,war es

ein ZeichenbeginnendenFührermangels,daß Ulrichvon Iungingen
dennochzu dem hohenAmte gekürtwurde. TIenigeJahreſpäterbrach
daun über dieGrenzburgDrieſender Kriegmit KönigWladislaw von

Polenaus, der ſihmit TWIitowd von Litauen verbündet hatte.Ulrich
von Jungingenwar ſichvon vornhereindarüber klar,daßer dielitauiſchen
Schwierigkeitenüber Samaiten nur beendenkönne,wenn er mit Polenzu
einerreinenRechnungkam.

SeinepolitiſchenVorbereitungenwaren ſicherund gut geweſen:in-
ſonderheitdieNückgabeGotlands an dieKöniginIargarete,die durch
dieKalmariſcheUnion zu einem nordiſchenIachtfaktorerſtenNanges
gewordenwar, ließeinenklaren und nüchternenBli fürdierealenIot-

iwendigkeitenerkennen. Und wenn der damalige,nah ODrdensſittein Kö-

nigsbergreſidierende,LandmeiſterNèichaelKüchenmeiſterfürdieſePolitik
ſtimmte,ſokann man ihm daraus kaum einenVorwurfmachen.Die
militäriſchenVorbereitungendes Ordens waren wenigergut,der Auf-
flärungsdienſtwar gegen alleGewohnheitſomangelhaftgeweſen,daßder

“Hochmeiſtererſtim leztenAnugenbli>von der Vereinigungder litauiſchen
und polniſchenTruppenerfuhr.Auchin der Schlachtſelbſt— der größten
Schlachtdes deutſchenMittelalters— ſcheintdieStrategiedes Ordens,
der „dieVerfaſſungeines Bundes ſchwererNeiter“ nah Dreitſchkes
WJIortenwar, der elaſtiſchenund berechnendenGefechtsführungdes großen
Polenkónigsnichtgewachſengeweſenzu ſein.Am entſcheidendſtenaber

war doch,daß der Bannführerdes kulmerländiſchenAdels,Nikolaus
von Renys,das Banner unterdrückteund durchdieſenVerrat ſeine
Freundezu einerwohloorbereitetenFluchtveranlaßte,die nachherdann
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zur Auflö�ung des Heeres führte. Ulrich von Iungingen fiel, mit ihm
über 200 Ordensritter. Die Niederlage des Ordens war vollſtändig.

Der Orden wäre füralleZeitenverlorengeweſen,wenn nichtder
Komtur von Schwetz,HeinrihReußvon Plauen,ſofortallesgeſammelt
hâtte,was zwiſchenPommerellenund dem Kulmerland an Truppennoh
zu ſammelnwar und damit zur INarienburggerittenwäre. Zwar fiel
nun das ganze preußiſcheLand vom Orden ab,aber dieHauptburgwurde
von Plauengegen dieBelagerergehalten.TWIitowdvon Litauen,der wohl
einIntereſſedaran hatte,den Orden zu ſchwächen,nichtaber an einerun-

eingeſchränktenMachtſtellungſeinesVetters Tladislaw von Polenin-
tereſſiertwar, zog nachHauſe.Schließlichmußtenanchdie Polenihre
Belagerungaufgeben:eineinzigerJann, der in derStunde größterGe-
fahrennichtnah INajoritätengefragt,derrü>ſichtslosgehandelthatte,
rettete alſoden Orden. Er war fürFortſezungdes Krieges.Er überſah
dieLage.Er wußte,daßdiePolennochniemals längerals beſtenfallsein

Jahr im Feldegebliebenwaren. Er wußte,daßihnenjederItachſchub
fehlte.Ex war bereit,zu handeln,wie dreiJahrhunderteſpäterFried-
richder Großenah Kolin,Kunersdorfund Hochkirhgehandelthat.
Nur mit dem Unterſchied,daßihm dieVollmachtendeswirklichenKönig-
tutns fehlten.

__

Der Nitterkonoent,dem noh der großeSchre>in den Knien ſaß
undder an Stelleder200,diedraußenbeiTannenbergliegengeblieben
waren,ganz überwiegendaus altenHerrenund wenigervorteilhaftenEr-

ſcheinungenbeſtand,ſprachſichmit großerIlehrheitfürdieAnnahmedes
Friedensaus. Die SprecherdieſervolksparteilichenFriedensparteiwaren

MichaelKüchenmeiſter— wir wir ihnnun nennen wollen — und der

Erzbiſchofvon Niga.KüchentmeiſtersArgumentewaren dieſelben,mit

denenbis in diejüngſteZeitdiePolitikerder verſchiedenſtenDendenzen
vom „Bodender gegebenenTatſachen“geſprochenhaben.Heinrichvou
Plauenmußteſichfügen.Der erſteThornerFriedeſchlichteteallesauf
dermatten Baſisdesstatusquo. Aber wenn irgendwoein matter Frie-
densſ{lußbewies,daßallefaulenFriedenmeiſtnur dieVorboten noch
tiefererDemütigungſind,dannwar es hierder Fall.

Heinrichvon Plauenüberſahdie großeGefahrdeserſtenThorner
Friedens,er wußte,daßderOrdenwennſchonkeinenLandoerluſt,ſodoch
einenungeheurenPreſtigeverluſthattehinnehmenmüſſen.Er wußte,daß
nurdas Schwertdem Orden ſeinealteEhrewiedergebenköunte,aber er

ſtandmit dieſerUnſichtnahezuallein.Der DrdensmarſchallMichael
Küchenmeiſter,der eigentlichſehrvielbeſſeralsſpäterder ehrlicheLands-
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FnechtführerIMeichelObentrant das Vorbild des deutſchenNèichelsab-
gebenkönnte,war durchausanderer Anſicht:Der Friedevon Thornwar

als „ewigerFriede“geſchloſſen,dieEhredes Ordens ſtandaufdem Spiel,
wenn er den ewigenFriedenbrah. Der Orden war unbeliebt,er konnte

nur durcheinemaßvollePolitik,nur durcheinePolitik,aus der wirklich
deutlichwurde,daßman aus der Prüfungvon Tannenberggelernthatte,
zu neuer Geltungkommen. So ſtandenin der Zeitder härteſtenBe-
währtingsprobendie Anſichteninnerhalbdes Ordens gegeneinander.
NtichaelKüchenmeiſterführtedieOppoſitionund es iſtjanichtſchwer,
innerhalbeinesvom äußerenFeindegeſchlagenenStaates dieOppoſition
zu führen.Heinrichvon Plattenhätteihnfeſtſezen,hätteeinenGewalt-
ſtreihmachenſollen. … .

Er dachtenichtdaran. Er hatteſeineSchwierigkeitenmit den

DanzigerPfefferſäcken,dieihm ſeineneue Stener verwehrten,dieſogar,
um ſichvor dem Orden zu ſchützen,einenpolniſchenHauptmannin ihre
Stadt aufnahmen,währenddie Ordensburgbei den Nittern blieb und

nm in Geſtaltvon des HochmeiſtersBruder einen Komtur bekam,von
dem dieStadt nichtszu lachenhatte.Gegenden lärmenden TViderſpruch
Küchenmeiſtersund ſeinerParteiließder Hochmeiſterden Danzigerndie
Zufahrtswegezu Woaſſerund zu Lande ſperrenund den Stapelnach.El-
bingvérlegen.Da gab dieStadt nachund bat um Gnade. Der Hoch-
meiſterließes dabeinichtbewenden,er ließden Nat perſonellreformieren,
ließſicheinegroßeZahlungleiſtenund — kam fortanmit Danzigwie
mit dem ebenfallsrebelliſ<hgewordenenDhorn aufsbeſteaus.

Sigismund,Königvon Ungarnund ſpäterhindeutſcherKaiſer,hatte
als römiſcherKönigallesIntereſſedaran,den Orden zu erhalten.So
hatteer denn nah der TannenbergerSchlachtdieAbſendungeinesHeeres
gegen diePolenangekündigtund dadur<hLWSladislarounter Druck geſetzt.
Andoererſeitshatteer durchauskeinIntereſſean einerwirklichenINTacht-
ſtellungdes Ordens,ſeinaußenpolitiſchesPrinzipberuhtenichtzulegtauf
einer ſtändigenAnusbalancierungder GewichtezwiſchenPreußenund
Polen.Der römiſcheKönigwar auchdamals ſchonund damals nochder
RepräſentantderSacro-Egoismo-Tendenzen,diebis aufden heutigenDag
diePolitikvon Rom gegenüberder Politikvon Preußenbeſtimmen.

Unter der Hand ließder römiſcheKönigdem Hochmeiſterein Bünd-

nis gegen die Polenanbieten.Heinrichvon Planenüberſahdie Hinter-
gründedieſesSpielsin jederWeiſe.Er fertigtedennocheineGeſandt-
ſchaftzu SigismundnachOfenab,und an der SpitzedieſerDeputation
ſtand,wie er das ſeinemNang nachbeanſpruchenkonnte,HerrIlichael
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Küchenmei�ter. Der Hochmeiſterhatteihm klippund klar befohlen,ſich
anfkeinerleifinanzielleund territorialeAbmachungeneinzulaſſen.Aber

HerrKüchenmeiſterwar vielzu eitel,um nichteinjedesWort einesrömi-

ſchenKönigsfürbare NMèünzezu nehmen.Für ihnwar die Reiſeals
ſolcheſchonGelegenheitgenug, ſicheinmal ins rechteLichtzu ſeßenund
den veraltetenINTethodendes Hochmeiſters,der in ſeinenAugenwahr-
ſcheinlicheinReaktionärwar, ſeineneue Allerweltspolitikentgegenzuſezen.
So ſ<{loßer denn einen ebenſoſinnloſenwie eigenmächtigenVertrag:
Der Orden verpflichteteſich,den ewigenFriedenunter allenUmſtändenzu
halten.Sollte er von Polenangegriffenwerden,ſo wollte ſeinerſeits
Sigisrmundihm zur Hilfekommen (esiſteigentlichganz pikant,ſchonda-
mals die „Definitiondes Angreifers“auftauchenzu ſehen),und — für
dieſebloßeEventualitätsklauſelwar HerrKüchenmeiſterbereit,dem römi-

ſchenKönig400 000 Gulden zu zahlen,einegewaltigeSumme fürda-
maligeZeiten,doppeltgewaltigfürden Orden,der nochunter den finan-
ziellenOpferndes leßtenKriegeszu leidenhatte.Am Nande ſeiver-
merké,daß nachverbürgtenAngabender polniſchenGeſchichtsſchreibung
der römiſcheKönigdamals gleichzeitigdem Königvon PoleneinAngebot
machenließ,wonacher unter EinſchaltungähnlicherEventualitätenbereit
war, in eine Teilungdes Ordensſtaateseinzurwilligen.

Heinrichvon Plauenverſagteden KüchenmeiſterſchenVerträgen
ſeineNatifikation.Um Sigismundnun nichtvölligzum Feindedes Or-
dens zu machen,ließer den DfenerTag beſchikenund — was er troßdem
nichthättetun ſollen— dieSachedesOrdens unter SigismundsSchieds-
ſpruchſtellen.Wieder wurde — unbegreiflicherweiſe— MichaelKüchen-
meiſter,anſtattihm den Prozeßzu machen,zum Führerder Delegation
ernannt. Er gerietan Wladislaus perſönlich,wobei ſich— wie ſooft—

diepolniſcheDiplomatieder preußiſcheneinmal wieder in jederForm úber-,
legenzeigte.So wurde denn derThornerFriedenbeſtätigt,in den Streit-

ſachendes Ordens mit den Biſchöfenvon Ermland und Leslanerhielten
dieBiſchöfeRecht,der Drden Unrecht;diereſtlichenKriegsſchuldenhatte
der Orden an den Königvon Polenzu zahlen.Als PfandfürdieKriegs-
tributemußteder Orden dieIenmark an den polniſchenKönigabtreten.
Nan kann ſchonſagen,daßdieſediplomatiſcheNiederlagevon Ofenfür
den Orden nochvielvernichtenderwar, als diemilitäriſchevon Tannenberg.

Aber MNtichaelKüchenmeiſter,der,wie ſovieleKleinbürger,zugleich
ein Emphatikerwar, hattedas glücklicheTalent,ſichalleſeineaußen-
politiſchenMeißerfolgein dieAnbrücheeinerganz nenen Zeitumzudichten.
So kann man ſagen,daßer eigentlichzu frühgelebthat.Er hätteDlmüß
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Locarno und Thoiry erleben mü��en. Um ſodeutlicherempfandder Hoch-
meiſterden vernichtendenSchlag.Zwarhatte er immer nochzuoielEhr-

 furchtvor der altenVerfaſſungdes Ordens,um ſichmit Waffengewalt
gegen dieIltajoritätder Defaitiſteneinzuſezen— was geltenſchonver-
alteteVerfaſſungen,wenn das Ganze,das Werk,der Staat,dieIdee auf
dem Spielſtehen!— aber nun zog er doh wenigſtensaus ſeinereigenen
großenVerwandtſchaftNeichsritterheran,die Dohnas,die Eilenburgs,
dieSchwarzburgsund dieNeuß.Nun richteteer auh (1412)den Lan-
desratein: 32 freieNitterund 16 Natmannen aus den treugebliebenen
Städten;der ſozialeZug,der in ſeinerPolitikſeitjehergelegenhatte,ſo
autokratiſchſieauchwar, nahm damit konſtruktiveFormenan. Jettfand
ſichendlichauh die Gelegenheit,mit dem INarkgrafenFriedrichvon

HohenzollerninVerbindungzu kommen,den Sigismundim vorigenJahr
mit der Nèark belehnthatte.Friedrichwar weitbli>endgenug, um zu

begreifen,daßwenn der Orden die Ienmark verlöre,das nichtnur für
den Orden,ſondernauchfürdiejungeINark Brandenburgdieſchlimmſten
Folgenhabenmüſſe.Küchenmeiſterallerdingsmeinte,die Ieumark ſei
jadochnur ein relativkleinesDerritorium,um deſſentwillenman nicht
eineſogroßeIdee,wie diedes ewigenFriedensaufsSpielſevendürfe!

Als nun zu allem auchnoh SigismundsVollmachtsträger,Benedikt
von Iakra,den Orden wie einenAngeklagtenbehandelte,dieim Thorner
FriedenverheißeneſpätereNückgabeSamaitens an den Orden nachKräf-
ten abſchwächteund von Korono aus das ſchlimmeWort ſprach:„Könige
und Herzögeſollendas Land haben,fürdieOrdensrittermag ein Stück
Brot genügen!“da wußtePlanen,was die Stunde geſchlagenhatte!

IMeitſeinemGroßfkfomtur,GrafFriedrichvon Zollern,dem Landes-
rat und den aus dem NeichaufgebotenenNitternſeinerweitläufigenVer-

wandtſchaftließer in allerEilerüſten.Vor allemwurde nun dieIa-

rienburgausgebautund erneut befeſtigt.Ende September1413 hatteer
endlicheinkleinesHeergegen lebhafteſtenWiderſpruchKüchenmeiſtersauf
die Beine gebracht.Als es in denkbar günſtiggewähltemAngenblick
(Wladislawbefandſichweit unten im Süden Polensund ſeinReichwar
in keinerWIeiſegerüſtet)marſchierenſollte,erkrankte der Hochmeiſter
ſchwer;ſomußtendie Truppenalleinunter FührungZollernsdurch
IN'aſovienmarſchieren.

JetztgriffKüchenmeiſterein: er verſuchte,den Einmarſchnah
Großpolendur< Verbote in ſeinerEigenſchaftals Ordensmarſchallzu

verhindern,das Heerkehrtetatſächlihan der Grenzeum. Ehe es aber

wieder bei der Nèarienburgeintraf,wurde der Hochmeiſteram 14. Dfk-
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tober 1413 von Küchenmei�ters Freunden auf ſeinemKrankenlagerüber-

fallenuno verhaftet,weil er gewagt hatte,ſievor einem Konvent zur

Verantwortungzu ziehen.Heinrichvon Plauenwnrde nachdem Schloß
Engelsburgverſchleppt,ſeinBruder wurde in Danzigverhaftetund nach
Lochſtedtverbannt,ſeineFreundewurden ans dem Heereverwieſen,dem

polniſchenKönigwurden unterwürfigeBriefegeſchrieben,in denen der

geſtürzteHochmeiſterdes Friedensbruchesbezichtigtwurde,ebenſowarf
man ſichnatürlichvor dem römiſchenKönigaufdieKnie,und ſ{ließlich
rundet ſichdas Bild der beginnendenKüchenmeiſterſchenÄra nochda-
durchab,daßman umgehenddiePlauenſchenNeformendes Danzigerund
desThornerRates liquidierte.Nie wax der Orden tiefergeſunken,als in

dieſenWochen,wo er,ſtattdas Schwertzu zeigen,in pazifiſtiſcherIVeiſe
mit der Friedenspalmewevdelte.

Der neue HochmeiſterINichaelKüchenmeiſterwußtezunächſtnichts
Beſſereszu tun,als das Liedder SchuldHeinrichvon Plauenszn ſingen.
Derſtarke,behábigeIann, deſſenGeſtaltzu Pferdeebenſoſchlechtaus-

ſahwie aufdem Hochmeiſterſtuhl,deſſenGewalt die Geſteund deſſen
Kraftdie Grundſatloſigkeitin Verbindungmit geſchi>terBerechnung
der MNtentalitätdes kleinen Iltannes war, ließſeinenVorgängernnn
anchöffentlichvor dem Kapitelzur Rechenſchaftziehen.Ian hattejain
der Einrichtungdes Landesratseinen greifbarenVerſtoßgegen die alte

Ordensſaßzungzur Hand,ſokomute man den geſtürztenHochmeiſterwe-

nigſtenszum offiziellenVerzichtaufdas Amt bewegen,pro forma wurde

“er zwar Komtur oon Engelsburg,wenigeIèonate ſpäteraber grundlos
der NMeitwiſſerſchaftan dem PlanſeinesBruders bezichtigt,der ſichmit
den Polenverſtändigthatte.Ian ließihnnah Brandenburgund ſpäter
nachLochſtedtin ſchwereHaftbringen,dielächerlichſtenUAnklagepunkte
waren geradegut genug, um gegen ihnverwandt zu werden. Erſtals
1429 Küchenmeiſterabtrat,gab man ihm wieder dieFreiheiteinesPfle-
gers zu Lochſtedt,wo er dann,ein Schattenſeinerſelbſt,ſiebenJahre
ſpätergeſtorbeniſt.

Der neue kleinbürgerlicheHochmeiſteraber,der gewißvielweniger
aus dämoniſchemTrieb,wie aus einerfalſchenKleineleuteromautikheraus,
dieimmer das Gute mit dem Gewöhnlichenverwechſelt,den Griffzum
Hochmeiſteramtunter dem BeifallſeinerFrenndegetanhatteund der

aufſeineArt vielleichtſogareinIdeologewar, ſolltebald genug einſehen,
daß es nichtgenügt,ſicheineNèachtzu erobern,indem man den Vor-

gängerdem äußerenFeindeopfert.Das genügtnichteinmal dann,wenn
der Vorgängerwenigeriſtals der INachfahrin der Iacht. Wenn der
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Vorgänger aber im Guten wie im Bö�en — right or wrong
— ein ſo

gewaltigesFormatwie HeinrichNeuß von Plauenhatte,dann gereicht
ſolcheIltethodedem Itachfahrenſicherzu Schandeund Schmach.

Aber einſobehäbigerDyp wie Küchenmeiſterglaubtzum mindeſten
an diewohltuendeKraftdes Spruches,daßNuhe dieerſteBürgerpflicht
ſei.MeiſthabendiefettwerdendenVolksparteilerauchfürden politiſchen
HausgebrauchſchonlangevorherfeſtgelegteRezepte,und Küchenmeiſter
hattederen zwei,eigentlichſogardrei.Das erſteund oberſtedieſerNezept-
prinzipienbeſtanddarin,daßer außenpolitiſchweitgehendſtnachgebenmüſſe,
um ſichinnerpolitiſ<hkonſervierenund neuorientierenzu können. Das

zweitedarin,daßFriedenspolitiknichtIèittelzum Zweckſein,ſondernum
ihrerſelbſtwillengetriebenſeinmüſſe,das drittedarin,daßder Orden,tie
überhauptjeder„wahreStaat“,nur aufſtändiſcherGrundlagegedeihen
fönne.

‘Aberſoſehrer ſeinenStänden,den Städten,Ritternnnd Prälaten,
anchnachgab,es war ihnen— das liegtnun einmal in der Îtatur des

ſtändiſchenGedankens — nie genug. Während der Neichstagzu Horodlo
das polniſch-litaniſcheBündnis ernennt befeſtigte,befahlHochmeiſter
KüchenmeiſterdieStände zur HuldigungaufdieNarienburg.Sie hul-
digtenauch,aber um einenenormen Preis:ſtefordertenund bekamen.dank

der UÜnvoerfrorenheit,mit der ſieauftraten,die Gerichtsbarkeitin den

Städten und ſogardie StraßengerichteihrerBezirke,dazudas Necht,
daßnur Einheimiſchemit den Drdensämternin den Städten betraut wer-

den dürften,dazudie Immunität der ſtändiſchenAbgeordnetenfüralles,
was ſieaufden Landtagengegen dieLandesherrſchaftſagten.Und Herr
Küchenmeiſterbewilligtealles,denn ſiehuldigtenihmja!PlanensKampf
gegen dieStände war nun liquidiert.IMtiéwelchenGefühlenderGefangene
vou Brandenburgden „nenen Kurs“ betrachtethabenmag, wiſſenwir
nicht,aber wir wiſſen,daßdas alte Wort von dem Ntanne,der dem

Teufelden kleinenFingergibtund dem der Tenfeldann diegauze Hand
wegnimmt,überraſchendſchnellan der Küchenteiſterpolitikwahrgemacht
worden iſt.

In Danzigkam es zu offenemAufſtand,zwar wurden dieHand-
werker,die ſichgegen den alten Iagiſtraterhobenhatten,bald genug
ſchwergeſtraft.Ein kleinbürgerlichesRegimentwie das Küchenmeiſterſche
wird ſchondurchdieTriebkräfteſeinesParvenucharaktersaufdie-Dauer
immer aufdieSeite der „feinenLeute“verſchlagenwerden und wie hätte
es hieranders ſeinkönnen!
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Im Kulmerland gab der neue Hochmeiſterden alten Frondeurender
TDonnenbergerSchlachtſeineAmneſtie,auchhiermit dem Erfolg,daßdie
ParteigängerMNikolausvon Nenys?,den Planenin Graudenzhatteent-
hanptenlaſſen,anmaßenderwurden denn je.Im Innern des Ordens,der
einſtunter ſeinengroßenniederdeutſchenHochmeiſternaus einerklarenund

eindeutigenraumgeiſtigenVorſtellungdes nordiſchenRaumes und nor-

diſchenIenſchen,derim OſtenkoloniſatoriſcheAufgabenſieht,entſtan-
den war, machteſichnun ein wilder Partikularismusbreit,bei dem die

Süddentſchengegen dieNiederſachſen,dieINitteldeutſchengegen dieWeſt-
deutſchenſtandenund was dergleichenritterlicheDingemehrwaren. Nach
außenhinfreilihwurde nun ungeachtetder ungeheurenFinanznotdes
Ordens von Küchenmeiſterallesanfsſalbungsvollſtevertuſcht.

DieſeſtaatsmänniſchebilligeBegabungſ{hloßnun zunächſteinmal
mit dem ermländiſchenBiſchofum jedenPreisFrieden,dabeiſaßaufdem
ermländiſchenStuhlnochderſelbeHeinrihVogelſang,der einſtvor

Tannenbergmit den EidechſenritterngemeinſameSachegemachtund det

Heinrichvon Plauenaus den Amneſtiendes erſtenThornerFriedensaus-
drücklichausgenommen hatte.Ehe es zum Abſchlußkam,wurde Johann
AbezierVogelſangsIachfolger,was Wunder,daßbald dieArtigkeiten
gegenüberder ermländiſchenGeiſtlichkeitſichgeradezuüberſchlugen!

Und nun erſtdie polniſchePolitik!Gewiß hätteeine preußiſch-
polniſcheFriedenspolitikſchondamals ihrenSinn habenkönnen. Noch
lagenfürPolendieTageKaſimirsdes Großen,der den Sinn ſeinesNeit-
chesim Süden und Südoſtenund ſehrweſentlichinderAnſeßungdentſcher
Siedlergeſehenhatte,janichtlangezurü>,nochwar es vielleichtmöglich,
einen modus vivendi zwiſchendem polniſchenTIahlkönigtumund den

preußiſchenOrden zu finden.Aber das wäre nur denkbar geweſen,wenn

der Orden ſichmilitäriſchſo ſtarkgemachthätte,daß er auchim-

ſtandegeweſenwäre,dem Bündnis von HorodloParolizu bietenund ſich
ſeineAnſprücheaufSamaiten,die er aus dem erſtenThorner(Frieden
hatte,notfallszu erkämpfen.Wäre in NeichaelKüchenmeiſtersUm-

gebungnur ein einzigerwirklicherStaatsmann geweſen,ſohätteer ihm
geſagt,daßdas ſchlimmſte,was der preußiſch-polniſchenFriedenspolitik,
die der Hochmeiſterwollte,geſchehenkonnte,ein Fachlaufengegenüber
den Polenwar, wie Küchenmeiſteres hieraufder ganzen Liniebetrieb.Er
hätteihmgeſagt,daßjederterritorialeVerzicht,wie er nun de facto über

dieItenmark abgemachtwar, diepolniſchenAnſprüchenur nochoverviel-

fachen-müßte. :

WVIladislawhattedie innere Schwächedes Ordens hinterdieſer
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phraſeologiſchverbrämten Verzichtpolitiknatürlichlängſterkannt,zum
Scheinginger aufalleFrennolichkeitenein,um dann allerdingsaufder
ſogenanntenGrabauer Beſprechungmit allerfatalenLiebenswürdigkeit,
deren er fähigwar, vom Orden dieHerausgabePommerellens,des Kul-

merlandes,der INichelauund SGamaitens,zu fordern.Küchenmeiſter
wußtedieſeentſezlicheaußenpolitiſcheSchlappe,noh ſchlimmerals die
oon Ofen,nur dadurchzu bemänteln,daßer erklärte,ſeinVorgängerſei
der cigentlicheVerantwortlicheder Außenpolitik,die er jezttreibenmüſſe.
Im übrigenfuhrer fort,den Polenalle möglichenGroßtatenunauf-
gefordertzu beſcheinigen.

WIiedereinmal kam er zu Wladislaw mit der Idee einererneuten

Beſtätigungdes ewigenFriedens,aber das war nun ſelbſtden Ständen

zu viel,die bei den Bedingungen,die der Poleſtellte,fürihreProfite
fürchtenmußten.Das polniſcheHeermarſchierteein,verwüſtetevor allem

das Oberland,konnte aber weder gegen Königsbergnoh gegen die Nèa-

rienburgetwas ausrichtenund liefdann,wie es bishernochſtetsgeweſen
war, nacheinigenNTonaten auseinander.

Herr Küchenmeiſteraber wandte ſichnah Konſtanzbeſchwerde-
führendans Konzil.Konſtanzliegtnichtweit von Genf,und die Ver-

handlung,die damals vor dem Konzilſtattfand,hat eine überraſchende
Ähnlichkeitmit den Palavern,dieeinhalbesJahrtauſendſpätervor dem

GenferVölkerbund verhandeltwurden. Der polniſcheVertreter,Pro-
feſſorPaulTIladimiri aus Krakau,wußteden verſammeltenKirchen-
vâtern überzetigendklarzumachen,daßdie alte Exiſtenzideedes Ordens,
nämlichder Kampf gegen dieHeiden,ein Irrtum ſei.Zwar habendie
Konzilienväterdamals nichtbeſchloſſen,den Drden,wie TSladislaw ge-
wünſchthatte,gegen dieTürken zu verſezen,aber im Ergebnisergabdas
Konzildoh wiederum nur einen neuen gewaltigenPreſtigeverlnſtder

Küchenmeiſterei.Die Sacheſelbſtwurde an einen Schiedspruchver-

wieſen,den KaiſerSigismundin einigerZeitin Breslan fällenwollte.
Ehe es dazukam, ſ{<loß1419 Wladislaw von Polenmit Erich

von Pommern,der inzwiſchenals NachfolgerIargaretesund Erbe der

oon ihrhinterlaſſenenKalmariſchenUnion zuglei<hKönigder drei ver-

einigtenſkandinaviſchenKönigreichegewordenwar, einenBündnisvertrag.
Das Bündnis ſollteſichgleichmäßiggegen den Orden wie gegen Friedrich
von Brandenburgrichten.Da kam, als rettende Hilfefür den aufs
äußerſtegefährdetenDrden,der denn auchbereitsan der Drewenzund
an derWeichſelſeine„Heere“zuſammengezogenhatte,derHuſſitenaufſtand
hinzu.Der Papſtmußtenun allesIntereſſean der ErhaltungdesOrdens

42



haben; der Kaiſerwiederum,der ſichanſchi>kte,jeztauchKönigVIenzels
Nachfolgein Böhmen anzutreten,hatteſeinerſeitsallesIntereſſedaran,
dem Papſtgefälligzu ſein,und ſokam ſchließli<hder BreslauerSchieds-
ſpruchzuſtande,in dem der Orden aufder ganzen LinieRechtbekam.

LTYJennKüchenmeiſtereinNealpolitikergeweſenwäre,ſohätteer ge-
rade ans der Vorgeſchichtedes Breslaner Schiedsſpruchsſehenkönnen,
daßin derPolitiknichtGefühle,ſondernrückſichtsloſeſteegoiſtiſcheRech-
nungen diegroßenaußenpolitiſchenEntwicklungenbeſtimmen.Statt deſſen
erfreuteer ſichan einem Scheinerfolg,an deſſenZuſtandekommener ſelbſt
die geringſtenVerdienſtehatte.Er hättejeztgroßeIöglichkeiten
gehabt,aufPolenzu drücken,nochſtandenjaſeineHeereunter Waffen.
Von SigismundòhättendiePolennichtszu erwarten gehabt,und einHoch-
meiſter,der in dieſerLagedieermländiſcheFrageim Sinne des Ordens

geregelthätte,würde beſtimmtvom PapſtkeineernſtenWiderſtändeer-
fahrenhaben.Statt deſſenließKüchenmeiſter,der wie alleKleinbürger,
wie aber auchzugleichalleReaktionäre,die an die Ièachtkommen,die
Kunſtder verſäumtenGelegenheitenvollendetentwickelte,es geſchehen,
daßſichnun der Königvon Polenund der Iarkgrafvon Brandenburg
über dieItenmark näherten.Um 8.April1421 kam es zu dieſembran-
denburgiſch-polniſchenSchuß-nnd Truzbündnis,das fürPolennatürlich
vielwertvollerwar als die früherenBindungenzu Erichvon Pommern
und dexinzwiſchenüber ihrenKulminationspunkthinweggekommenenKal-
mariſchenUnion.

So ſcheitertedenn dieKüchenmeiſterſchePolitikaufder ganzen Linie.
Seine Außenpolitikglittdeshalbvon Iißerfolgzu Iißerfolg,weil
eineängſtlicheAußenpolitikkeineAußenpolitik,ſonderneinKuhhandeliſt,
den nochniemand ungeſtraftbetriebenhat,und es ſollzur EhredesOrdens
geſagtſein,daßſomangelhaftſeineQualitätim Nrenſchlichenauchge-
worden war, dieſeleztenFehlſchlägevon Konſtanzund des brandeu-

burgiſch-polniſchenBündniſſesden Hochmeiſterdoh um ſeinenKreditbei
“

den marktſchreieriſchenINittelmenſchengebrachthaben,dieanfänglichmit

ihm durchdik und dünn gegangen waren.

Nichtminder ſcheiterteſeineInnenpolitik,wie bishernochjede
Innenpolitik,dieaufeinem verkannten ſtändiſchenPrinzipaufbaute,zur
Kataſtrophegeführthat.AnfänglichhattendieStände immer und im-

mer gefordert,indem ſiedem Hochmeiſterhuldigtenund ihm geſchi>teine

Macht hofierten,die er längſtnichtmehrbeſaß.Dann war der große
Perſonalwechſelgekommen,faſtalleGebietigerhatteder Orden unter der
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Küchenmei�ter�chen „Hochmei�ter�chaft“ mehrmals gewechſelt,dadurchwar
mit jederneuen Verabſchiedungund Ernennungeine nene Widerſtands-
zellegeſchaffen.So bliebſchließli<hKüchenmeiſtervölligiſoliert.
Die Neißoergnügten,dieer einſtgegenHeinrichvon Plauengerufen
hatte,ſtandenjeztgegen ihnſelberaufnnd hieltenihm vor,daßer achtmal
TJIaffenſtillſtandund achtmalNüſtungin achtJahrenHochmeiſterſchaft
angeordnethatte,daßer von Iltißerfolgzu Itißerfolggegangen ſei,bei
Sigismund,beiTWladislaw,beim Brandenburgerund beim Papſt.Und
Küchenmeiſter,der dem wirklichnichtsentgegenzuſezenhatte,zog dieKon-

ſequenzunò legteam 10. INärz1422 das Amt nieder,das er mit ſo
vielenVerheißungenbegonnenund zum Verhänguisdes deutſchenDrdens

geführthatte.
:

Sein NachfolgerPaul von Nusdorf war wenigerpathetiſch,ſeine
Politikaber war kaum wenigerzerfahrenund verwaſchenwie dieKüchen-
meiſterſchees geweſenwar. ITur kann man ihm zugutehalten,daß er

einvölligverwirtſcháäftetesErbe übernahm,währendKüchenmeiſterimmer-

hineinerIdeologiezuliebeeinen Heinrichvon Planengeſtürztund aus

einem Orden,der zwar eine Schlachtaber nochkeineswegsINachtund
TYJaffenehreverloren hatte,einen beſſeren„VereinfürFriedenspolitik
uno ſtändiſcheIntereſſen“geſchaffenhatte,der um keinDeut beſſerwar
als die vielenVerweſungserſcheinungender deutſchenPolitikdes frühen
15. Jahrhunderts.AuchmußteNusdorfwährendder faſt20 Jahre,die
er im Amte war, zahlloſeDemütigungenerleben,dieſichin geraderLinie
aufdas unſeligeLWIerkKüchenmeiſterszurü>führen.So vor allem zu

BeginnſeinerHochmeiſterſchaftden neuen polniſchenFeldzug,der mit dem

Friedenam Ireldenſeeendete,mit dem der Orden fürimmer aufSa-
uraitenverzichteteund ebenſodas linkeTeichſeluferpreisgab,ſovor allen:
vieGründungdes IarienwerdererStädtebundes,dieam Ende der Nus-

dorfſchenAmtszeitam 21. Februar1440 erfolgteund dielogiſcheFort-
ſezungder von KüchenmeiſtergroßgezogenenſtändiſchenSonderintereſſen-
wirtſchaftwar. Königsberg,Braunsberg,Elbing,Danzig,Kulm und
IMearienwerderund Thornund faſtalleanderen Städte beſchloſſendort,
daßſieeinanderwechſelſeitigihrePrivilegienhütenwollten,notfallsauch
gegen den Hochmeiſter,— wer Augen hat zu ſehen,kann aus dieſem
Beiſpielableiten,wohindie falſcheVerwöhnungder ſtändiſchenPrivat-
mannsſtandpunktedieſtaatlicheINachtnochſeitjehergeführthat.Ironi-
ſcherweiſenannte ſichdieſerVerein der Magiſtrateanchnoh „Preußiſcher
Bund“!

TJährendNusdorfdieſeDingetreibenließ,währender nichthindern
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fonnte, daß nun Holländer und Engländer in die Oſtſeeeindrangenund
das alteErbe deshanſiſchenund des Drdenshandelsan ſichriſſen,während
im Friedenvon Breſt1435 der Hochmeiſterſichunter dem Dru der

Stände oerpflichtenmußte,ſeinelitauiſchenGegenſpielerzu beſtätigen,
glittder Orden den großenDemütigungendes ZweitenThornerFriedens
unaufhaltſamentgegen.Zwar war RusdorfsNachfolger,Hochmeiſter
Ludwigvon Erlichshauſen,aus beſſeremHolzgeſchnitztals der unſelige
Küchenmeiſterund ſeinſchattenhafterIachfolger,aber er ſtandvöllig
allein:Er konntenichthindern,daßder IarienwerderſcheBund ſichim-
mer ſtärkergegen den Orden ſtellte,daßes 1454 ſogarzum offenenAuf-
ſtandder Städte und zugleichzu einem beiſpiellosunwürdigenAngebot
des preußiſchenLandadels.an diePolenund im Anſchlußdaran zu jenem
rZjährigenKriegevon 1454 bis 1467 karm,in deſſenVerlaufPreußen
zueinerWüſteneiwurde! Zeitweiſewurde oon den Polen,an deren Seite

die Nachfahrender Eidechſenritter,vor allem der erbärmlichePatedes

Städtebundes,Hans von Beiſen,ſtanden,Preußenin 4 WIojewodſchaften
aufgeteilt!Schließlichaber konnte ſihder Drden im öſtlichenPreußen
dochhalten,weil er nocheinmal,bei Koniß unter Führungdes vierten

HeinrichReuß von Plauen,den uns dieDrdensgeſchichtenennt,zu ſtegen
verſtand.Was füreineIronie der Geſchichte! S

|

Dennochkonnte dieSchlacht.von 1454, diefaſtdem polniſchenKönig
¿as Leben gekoſtethätteund dem polniſchenAdel ungeheuerſchwereVer-

[nſtezufügte,den Orden nichtmehrgrundlegendretten. Die Söldner,die
ſeitJahrenkeinenLohnmehrgeſehenhatten,ließenſichdiefeſtenSchlöſſer
verpfänden,Ludwigvon Erlichshauſenhatvielleichtnur unter Druck die

Berpfändungsurkundegezeichnet,aber er hatnichthindernköunen,daßer

an jenemunſeligen4. Juni1457,nachdemdieSoldateskaunter Führung
einestſchechiſchenLandsknechtführersdieIlTarienburgan diePolenver-
fanfthatte,von ſeinenSöldnern gefangengenommen und aus der Burg
nachKonitzverſchlepptwurde. Von dort floher nah Königsberg,und

ſcitherſinddieleztenHochmeiſterdes Ritterordensimmer in Königsberg
geblieben.Die INarienburg,diedank der KüchenmeiſterſchenPolitikunter
ſo ſchamloſenUmſtändenansgeliefertwurde,iſtdann erſtan jenem
14.September1772 wieder prenßiſ<hgeworden,an dem General von

Thaddenſieim AuftrageFriedrichsdes Großenmit dem RegimentSy-
dow in Beſißnahm.

Zwarragt auchſpäter,aus dem Jahre1460,nocheinmal einI'ach-
flangdes altenMarienburgerHeldeneposauf,es iſtdieZeitim Sommer

1460, wo „HeinrichTV. Drdensrittervon Planen“mit Bartholomäus
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Blume die Stadt gegen die in der Burg hanſendenPolenhält,dieZeit,
in der dieſerBartholomäusBlume ſeinenKopfaufsSchaffottlegtfür

die Idee,von derans Marienburgeinſtgroßgewordenwar.
: Aber als dann,wiederſehsJahreſpäter,der zweiteThornerFriede
zuſtandekommet,in dem der Orden aufganz Pommerellen,aufKulm,auf
Danzig,aufElbingund auchaufdie Marienburgverzichtenmuß, die

Erlichshauſenkurzzuvor noh mit allerEntſchiedenheitzurückgefordert
hatte,da wird es Ièachtüber der Ordensgeſchichte. /

Die weiterenKönigsbergerHochmeiſter,wie Truchſeßund Haus
oon Tiefen,könnendieſchwerenScharten,dieKüchenmeiſtersfalſcherund

würdeloſerITachttraumdem Orden an Ruf und Ehre,an Land und

Nacht gekoſtethat,nichtwieder wettmachen.Erſtals(nachdemderalte
Hans von Tiefenals polniſcherLehensuntertanſeinLebentiefunten am

Drnjeſtrgelaſſenhat)Friedrichvon Wettin Hochmeiſterwird und die

Kraftdes ſächſiſchenFürſtenhauſesdem Orden zugutekommet,gewinnter
wenigſtensſeinpolitiſchesPreſtigezurüu>.Der WIettineriſtauch,mit
UnterſtüzungKaiſerITaximilians,der erſteHochmeiſter,der ſichent-
ſchloſſenund erfolgreichweigert,dem polniſchenKönigzu huldigen.

Als dam die Nachfolgedes Wettiners 1511 an den jungen,
21 jährigenAlbrechtvon Brandenburg-Kulmbachübergeht,kommt end-

lichnenes Blut in die alten Ideen. Unter unſäglichenSchwierigkeiten,
aber auchgroßenGlüfszufällen,derengrößterin dieſemFalledieNefor-
mation war, gelingtes dem ſungenHohenzoller,der bettelarm an der

Spigedes ausgehungertenStaates ſteht,der zweiJahrewartenmuß,bis
er das Geld zuſammenhat,um ins Neichreiſenzu können,den altenOr-

deusſtaataufLuthersNat in ein weltlichesFürſtentumunter polniſcher
Lehenshoheitumzubilden.Im April1525 ſchließter,nachdemer ſichzu-
vor mit IMNoskanverbündetund einenſchwierigenKriegmit Polenbeſtan-
den hat,nachdemer — oftgegen dieITeinungſeinerſämtlichenRäte —

-

ſeinenzähenhohenzollernſcheninnerenWiderſtandgegen alleSchwierig-
keitendurchſezenkonnte,am Ende des vierjährigenThornerWaffenſtill-
ſtandsvon 1521 mit KönigSigismundvon Polenden Krakauer Frieden
uno diepreußiſcheBelehnung.So hates mehr als ein Jahrhundertge-
danert,bis Albrechtvon Hohenzollerndas Erbe INeichaelKüchenmeiſters
politiſchüberwand.

Dreitſchkeerzählt,wie einſtder lezteNeuß von Planenim Vorüher-
reiteneinenSölonerhaufengetroffenhatte,der geradedabeiwar, einealte

Drdensburgabzureißenund wie er ihmzurief:
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„Brecht ihn nur ab, den alten Sündenka�ten,aber Kindes-
find wird es berveinen!“

Kindeskind hat es wahrlich genug beweinen mü��en, was die Schwäch-
linge, die Heinrich von Plauen ſtürztenund den Charakterder deutſch-
polniſchenAnuseinanderſezungerſtdurchihreÜnterwürfigkeitenvon Grund

auffeindlichmachten,zu verantworten hatten,indem ſieans wahrhaft
heiligenSchlöſſern„ſchlimmeSündenkäſten“machten.

Die Sünde desOrdens,dieſichnirgendsſoſcharfverkörperthatwie
in MichaelKüchenmeiſter,iſſeineMittelmäßigkeitgeweſen.Der Fall
des Ordens iſtwenigerſeineSchwäche,als dieDendenz,die er aufdas
Populäre,aufdas Privatmänniſche,aufdas Serienmäßigeund Bürger-
lichenahm,nachdemihm dieHärteund Schonungsloſigkeit,dieeinſteinen
Kniprodeund einenSchindekop,einenOrſelennd einenBraunſchweigin

den Stand geſetzthatte,den Orden über alleanderenStaaten der Erde zu
erheben,an Heinrihvon Plauenden Epigonenunerträglichgeworden
war. MichaelKüchenmeiſterals verkörperteINittelmäßigkeit,die zur

Bermeſſenheitwird,ſobaldſiepolitiſcheAnſprücheſtellt,ſtehtheutenoch
warnend fürjedenan der Schwelledes Ordens,der dem viſionärenund

, raumgeiſtigenGeſeß,das durchden Orden zu uns ſpricht,ſeineneidiſchen
Bwweifelentgegenſetzt.

Das landſchaftlicheGeſetzwies den Örbosin den Oſten,aber zu-

gleichin die ſimnoollvon unten nachoben gegliederteAutorität,deren

SpigeſichinihreVerantwortungnur mit dem Gewiſſen,niemalsmitden
Gebietigern,geſchweigedenn mit den Ständen teilenkonnte. Das raum:

geiſtigeDenken der altenniederdeutſchen.Hochmeiſterhatteſehrwohl
geröoußt,daßder Orden mit der ſlawiſchenNaſſenichtin ewigerFeind-
ſchaftleben,daßſichſeinaltesBlut von ihraus erneuern und verjüngen
und von der ſobelebtenNaſſenkraftherden Nordoſtraumder Oſtſeeunò
des Nahen Oſtenserſchließenkonnte. Dazu {uf er ſichden Rückhalt
des Dentſchmeiſtersund den Borpoſtendes livländiſchenIteiſters.Als

MichaelKüchenmeiſter,der immer nur das Kleine und Nächſtliegende
und beſtenfallsdas Gutgemeinteſah,ſichnacheinanderum dieklareHer-
renſtellungim preußiſchenNaum, um den deutſchenNückhaltund den

baltiſchenVorpoſtenbrachte,bewies er nur, was bisherno< alleklein-

bürgerlichen,aber anchallereaktionären,allemethodiſchen,aber auchalle
emphatiſchenIMenſchenbewieſenhaben,daßer in der Politiknichtland-
ſchaftliÞh— vom Boden in dieTYeite —

zu ſchauenverſtand.
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Heuteiſtder baltiſcheVorpoſtenverloren,aberdafürhatdas Kraft-
felddesODſtſeekreiſeseinen neuen Sinn bekommen. Und der Nückhalt
am Neicheiſtſtärkerdenn je.HeutehatdiepreußiſcheSendungin Bin-

dung an dienordiſcheund niederſächſiſcheIdee im Oſtenwieder einekon-
ſtruktiveAufgabe:dieVolkskrafteinesReicheskann heutean den Oſten
gebundenund vom Oſtenherverjüngtwerden. Bleibenwirbeiderlibe-
ralenNationalitätſtehen,ſowird dieſlawiſcheIlTutteruns überwinden.
Begreifenwir aber den Orden richtigund von ſeinenlandſchaftlichenVor-
ansſezungenher,dann iſthierder Ansrwoeg,hierallein,von dem aus das

Echtein derPolitikund damit auchin der Kunſtangebahntwerden kann.

TJIieaber können wir das Echtein der Gegenwartgewinnen,wenn wir

nichteinmal unterſcheidenkönnen,was in der Vergangenheitechtund was

in ihrunecht,was Naſſennd was INiſchungwar?
Das Erlebnisder Geſchichteiſtnichtkritiklos.Von der Geſchichte

herkommet uns erſtdie Kritik,die unſerLeben,die jedesdeutſcheLeben
über dieinnereKüchenmeiſtereierhebt,dieuns von vergangenenZeiten,und
nichtimmer von der Vergangenheither,bisweilen noh anhaftet.Die
Tragikoder wenn man will: die erſhütternde,im wahrſtenSinne er-

ſchütterndeTDragikomikIichaelKüchennreiſtersgibtuns die denkbar

tiefſtenAufſchlüſſeüber den Drden und ſeinSchikſal,aberauchüber uns

und unſerSchickſal!
Friedrichder Großehatin den Mémoires de Brandenbourgmit

rü>ſichtsloſerSchärfedie Niedergangszeitdes Ordens gegeißelt.Zwar
war Friedrich,der ſpäterdieIMearienburgzum Kornmagazinmachteund
das Hochſchloßvon Nèarienwerder abbrechenließ,um eine Kaſernezu
bauen,ein NMeenſhdes Nokoko,den die Gotik nichtanſprechenkonnte.
Und dochhater, da in ihm wie in allengroßenStaatsmännerndieland-

ſchaftlicheViſionund das raumgeiſtigeDenken lebendigwaren, den Orden

fortgeſeßt,als er dieWartheund Netzeund ihreSümpfebeſiedelteund

damit dieraumpolitiſchnotwendigen,fürPreußenabſolutlebensnotwendi-
gen LandſchaftenWeſtpreußenskoloniſatoriſcherſchloß.

Erſtdadurchwurde das alteneumárkiſcheKriteriumdes Ordens und

diepolitiſcheITaturwidrigkeit,dieder zweiteDhornerFriedenin Pomme-
rellengeſchaffenhatte,vom ſtaatspolitiſchenStandort und vom Naum aus

überwunden. Deshalbdürfenwir,ſonotwendigund nüzlichfürbeide
Deile eineprenßiſch-polniſcheFriedenspolitikheuteiſt,niemals Friedrich
preisgeben,den Friedrichder weſtpreußiſchenLänderbrücke,— wir geraten
ſonſtan Küchenmeiſter.Wir ſollenheutenichtin billigenWorten
ſprechen.BilligeWorte ſindin der Politiknochimmer MNtedaillenkehr-
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ſeitenpolitiſcherSchwächengeweſen:ſohabender Kurfürſt,Friedrich
WilhelmL.,Friedrichder Großeund WilhelmI. aufKommentare ver-

zichtet,aber FriedrichL.,FriedrichWilhelm11. und Wilhelm11. haben
ſichſelbſtkommentiert. So habendieKniprode,Orſelenund Plauenihre
Taten getan,aber Küchenmeiſterund Rusdorfhabenoftund gern an

dieſenund jenenappelliert.
Wir ſollenuns das Kriteriumdes Ordens und der landſchaftlichen

Geſeße,von denen er ansgeht,nichtleichtmachen.— Wir ſollendarauf
verzichten,{obilligeSachenzu ſagen,wie etwa,daßwir heuteda wieder

anfingen,wo der Orden aufgehörthat.Dafürſollenwir uns mit dem

Orden auseinanderſeßen,ſolleneinen Sinn bekommen fürdas ge-

waltigePrinzip,das ihnzur Größeführte,aber auchfürdietragiſche
Notwendigkeit,dieihnzerbrach.

Das Preußiſchegingins Reich,aber „wieDeutſchlanddie größte
Dat Preußenswurde,ſowird nun PreußenwiederdiegrößteTat Denutſch-
landsſeinmüſſen“.Setzenwir uns mit der Geſchichteauseinander,mit

ihrenWendepunkten,wie Küchenmeiſtereiner iſt,wie ſpäterBiſchofs-
werder,nochſpäterHardenberg,ganz zulegtFürſtBernhardBülow
einerwar, und erkennenwirdaraus das Geſchichtlichein uns ſelbſt.Nicht
dietaktiſchen,ſonderndie viſionärenINenſchenhabendas Nechtaufden
Staat,auchſieaber nur, wenn ſiedieKüchenmeiſtereiin ſichüberwinden.
Denn der „endloſeVorpoſtendienſtdes Drdens“ wird zur politiſchenGe-

legenheitdes 20. Jahrhunderts,das nur die Wachen,nichtdie Befan-
genen, das nur dieSelbſtändigen,nichtdieGenormten beſtehenkönnen,
und deſſenAnforderungenan das Schickſalbeſtimmtnichtgeringer,ſon-
dern ehernochhöherſeinwerden,als die der früherenJahrhundertees

waren.

4 Weber-Krohſe: Ritterorden
i
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Das LutheriſcheWerk im Oſten

In die Hölledes Lebens kommt nur der wirkliche
Adel der Menſchheit;alle anderen ſtehendavor
und wärmen ſichbloß.

Friedrih<hHebbel.

TJer den Proteſtantismusaus dem Feldſeinergrößten,ſegensreich-
ſtenund entſcheidendenAufgabeherausverſtehenwill,der muß zunächſt
dieTerdungdes preußiſchenund öſtlichenRaumes ſehen.

DerpreußiſcheNaum entſtand,indem derOrden,der mit den großen
helleniſchenTraditionenaus Ukkon kam, ſichmit der Hanſebegegnete,
die,von der TriebkraftihrerſeheriſchenINtiſſionbewegt,nah Oſten
vorſtieß.

Was hat das mit Proteſtantiomuszu tun? Zunächſtganz all-

gemeininſoweit,als alleReligionenvon Größeeine gemeinſameüber-
höhteEbene von Heroismushaben,von der ans Chriſtentumnnd Bud-

dhismus,Hellasund Ilteffa,am vorzüglichſtenaberHellasund Chriſten-
cum und die alten Heroengötterder Germanen ſichmiteinander ver-

ſtändigenkönnen.

Darüber hinaushatdie Verbindungvon der königlich-kaufrmänni-
ſchenHanſemit dem Orden Santae Mariae einen vieltieferenSinn,
tieferanchnoch,als er ſichaus der Begegnungder beidengroßenNe-
bellen des Mittelaltersergebenmochte.DieſerRitterordenhattedie
santissíma opportunita,dieWendigkeit,diebis aufden heutigenTag
die politiſcheAusdru>sweiſeder katholiſchenKircheund inſonderheit
ihrerHochformim Vatikan gebliebeniſt,zugunſteneinesopponierenden,
rebellierendenund FkoloniſierendenNittertums von Selbſtloſigkeitund

Strenge,von Spartanitätund Realitätüberwunden. Während die

Architekturdes Ordens jenesköſtlicheStandbild der Santa Maria

entwarf,das heutevon der Oſtfrontdes Hochſchloſſes,der Ièarien-

burg,ſymbolgebendin die öſtlicheWIeite hineingeſtelltiſt,war dieſer
Orden ſelbſtumviſſentlihlängſtzu einerVorformdes Proteſtantismus
geworden.

Unò von der Hanſe,an deren Häfenund an derenBafſteinkirchen
dieRomanitas,dierömiſcheArt,niemals zur Wirkungkam,giltdas
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in ähnlicher Weiſe,vielleichtnochdeutlicherund ſchärfer.VIenn wir

endlicheinmal rü>ſchauenddieGeſchichteaus der größtenSyntheſedieſer
TJelt,aus dem Zuſammenklangvon Politikund Kunſtſehenwollen,
dann kaun man ſagen,daßwie dieRomanitas zu ihrerReifedes Sand-
ſteinsund der Hügelund BergefürihreKathedralenund Kapellenbe-
durfte,ſoauchder Proteſtantismusſeitjeherdie Ebene und VIeiteund

ihreVerſchmelzungmit den Tirknngender Backſteingotiknötighatte,
ans der er ſeineDome und Burgenſchuf.

Daß der Oſten,daß das „erſtePreußen“zwiſchenerſtemund
zweitemThornerFriedenzugrundeging,lag daran,daß Orden und

Hanſegleichzeitigverſagten;der Orden,nachdemder fadeGeſchmack
ſizilianiſcherNitterihnder Strengeund Diſziplinwahrhaftenpolitiſchen
und ſoldatiſchenIMenſchentumsentfremdethatte;dieHanſe,weilin ihren
Kontoren die Tare allmählichüber das „Mittelzum Zwe>“ hinaus
zum Herrnder Kauffahrteiflottengewordenwar. Und wenn dennoch
damals die Grenzedes Reichesnah Oſten,die ſooftgeſchwankthat,
nichtbis an dieElbe zurückfiel,wenn dennochdamals mit dem Erbe des

Drdens nichtanchzugleichdas Erbe Heinrichsdes Löwen vertan wurde,
ſolagdas daran,daßzu jenerZeitdieNiederlagedes erſtenPreußen
von dem Anfſtiegder Reformationabgelöſtworden iſt.Und daran,daß
diegroßeSchickſalsfügungder Dentſchendem Oſtraumzweiproteſtanti-
ſheMänner ſchenkte:Lutherin Wittenbergund Albrechtvon Hohen-
zollernin Königsberg.

Wittenbergwar damals nichtnur in Nüchternheitund Frömmig-
Feit,in Diſziplinund Sammlung die Iletropoledes Oſtens,ſondern
es hattedieſenNang auchim Hinbli>kaufdieWeite und räumlicheAus-

ſpannunglutheriſcherBeziehungenund Ideen. Von TIicttenbergaus

wurden zahlloſeöſtlicheStudenten und Geiſtlicheaunsgebildet.Es war

einſtändigerTechſel,einſtetesGeben und Nehmen zwiſchenTVittenberg
und Königsberg,Wittenbergund Danzig,XWittenbergund TDhornund
ſogaxzwiſchenWittenbergund Warſchau,Wie einſtHeinrich[.,dex
Sachſe,von der IMeißenerAlbrechtsburgaus in amtmänniſcherZähig-
keitund Schlichtheit,dieſichſehrſtarkin ſtaatsmänniſheGrößeum-

ſegenkonnte,dieGrenzedes ReichesnachOſtenvortrug,ſohatauch
Lutherden Oſtengeſehenund betreut.

In Albrechtvon Hohenzollern,dem leztenHochmeiſterdes Ordens
und erſtenHerzogin Preußen,ſetzteſichdas Erbgutdes Ordens un-

mittelbarin proteſtantiſchePolitikum. DieſerproteſtantiſcheFürſt,der
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Königsberg zum „Wittenberg des Dſtens“machenwollte und dadurch
unbewußtPotsdamvorbereitethat,kann geradezuder weltanſchauliche
Reformatorvon Prenßenund zu Preußenhingenannt werden.

*

TIem habenwir denn eigentlichdieErhaltungdes deutſchenOſt:
raums währendder dreiJahrhundertevom zweitenDhornerFriedenbis
zur erſtenpolniſchenTeilungzu danken,wenn nichtin erſterLinieden
beidenproteſtantiſchenStädten Königsbergund Danzig,von denen aus

immer wieder mit allenINtittelnan der Erhaltungdes Deutſchtumsim
Oſtraumgearbeitetiſt?WYIas AlbrechtsNachfolgergeleiſtethaben,
was vor allem FriedrichLTailhelm,der die Salzburgernah Prenßen
zog, vom Oſtenaus tat,wird erſtjeztallmählichbekannt und erkannt.

Aber die Aufgabeund‘Leiſtungdes DanzigerNats,der niemals dem

polniſchenStaat untertan wurde,ſondernnur aus taktiſchenGründen
ein loſesLehensverhältniszur Perſondes jeweiligenKönigsvon Polen
eingegangenwar, liegtdemgegenübernochvielzu ſehrim Dunkel. Wer

weißdennheutenoh,daßdieKreditpolitikdieſesDanzigerNats durch
die dreiJahrhundertehinvielwenigeraufwirtſchaftliche,als aufpo-
litiſcheund zumalpolitiſch-proteſtantiſcheIntereſſenim heutigenpreußi-
ſchenNaum, einſchließlichdes Korridors,abgeſtelltwar? Und wer macht
ſicheigentlichnoh Elar,daß drei Jahrhundertehindurchder deutſche
Dſtraumeinem großenIe vergleichbarwar, das nur von den zwei
AngelpunktenKönigsbergund Danzigaus gehaltenwurde? Heute,wo
Danzigwiederum Iittler,Angelpunktund Brücke gewordeniſt,wo
Oſtpreußenwiederanfängt,ſichaus derInſelauffaſſungaufdieBrücken-
aufgabezu beſinnen,iſtes notwendig,davon zu ſprechen.Es erſcheint
aber auchnotwendig,angeſichtsdieſererſchütterndenGrößeproteſtanti-
ſcherErinnerungenim öſtlichenNaum einmal dentlichzu ſagen,daß
der Proteſtantismnses bishernichtverſtandenhat,aus ſich,ähnlich
wie etwa das Heer,den DraditionsträgerfürſolcheÜberlieferungher-
anszubilden.

Die katholiſchePropagandabehauptet,das katholiſcheErmland ſei
währenddieſerdrei kritiſchenJahrhunderteder Hort des Deutſchtums
im Oſtengeweſen;auchdas iſteineaus der santissima opportunitage-
borene Behauptung.In WIahrheithat der Biſchofvon Ermland in

engererBeziehungzum Königvon Polengeſtanden,bis zur drittenTei-
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lung hin, als jemals der Danziger Nat. Wenn außer Königsbergund

Danzig noch jemand die proteſtantiſcheAufgabeim Oſtraumgehalten
hat,daun ſindes hochſtensdie Schwedengeweſen,deren Abſichtenaber,
wenigſtensnachGuſtavAdolf,beſtimmtſehrvielehermachtpolitiſchals

proteſtantiſchwaren. Droßdemwollen wir das ſchwediſcheVerdienſtnicht
deshalbverkleinern,weil es ſichverwiſchthatdurchdieTatſache,daß
PrenßenzweimalſeineFrontgegen Schwedennehmenmußte.Prenßen
hat,deuken wir nux an Öſterreich,nochöfterſeineFrontgegen Iächte
nehmenmüſſen,dieſpäterſeineUlliüertenwurden,und ſolchesdürfteauch
nochnichtzum leßztenmalder Fallgeweſenſein.

LWIirhabenfernerdaran zu denken,daßder erſteKorridor,der ka-

ſchubiſche,der vom Ermland aus mancheUnterſtüzunghatte,durchdie
JahrhundertehindieproteſtantiſcheAnfgabeim Oſtenunterband. TIir

habenwenigvon Unterſtüßzungdurchden proteſtantiſchenTeil des pol-
niſchenAdels in jenerZeitgeſehen;wohlaber wiſſenwir,daßdieprote-
ſtantiſchenRäte in den deutſchenStädten Pommerellensalles getan
haben,was in ihrenKräftenſtand,um die Brücke zwiſchenden preußt-
ſchenLandſchaftenoffenzu halten,und wir entſinnenuns dabeides

ThornerBlutgerichts,das dann zu einer der Hauptantriebskräfteder

polniſchenAufteilungwurde.

Die hiſtoriſcheGrundlageder traditionellenPolitikdes preußiſchen
Königshanſesvom großenKurfürſtenbis zum altenHerrnwar proteſtan-
tiſchenGeiſtes.Wie Prenßentumund Sozialismuszuſammengehören,
ſogehörenanchPrenßentumund Proteſtantismuszuſammen.Tir ver-

wahrenuns dagegen,daßjeztvom Standort der santissìimaopportunita
ans eingefährlichgeiſtreicherkatholiſcherAutor eingeiſtreichesBuch über

unſerKönigshausſchreibt,in dem ſichdie Bemerkungfindet,daß die

HohenzollerninfolgeihresreformiertenGlaubens ſehrgeeignetwaren,
zwiſchenihrenproteſtantiſchenund katholiſchenUntertanenzu vermitteln.
In Tirklichkeitiſtes geradeihrProteſtantiemnusgeweſen,der dieKönige
von Preußenbefähigenkonnte,auchihrekatholiſchenUntertanengroß-
zügigund gleichberechtigtzu behandeln.Bis von Frankreichanus mit dem

Nationalitätenprinzipanchdas Konfeſſionsprinzipdie alten Ordnungen
erſchütterte,habendieKönigevon PreußenproteſtantiſchenGeiſtgeübt,
indem ſiekeinerleikonfeſſionelleFragein ihrenLandſchaftenaufkommen
liefen.So habenzum BeiſpieldieKaſchubenüberhaupterſtvor knapp
hundertJahrenerfahren,daß der Königvon PreußennichtHESund anchnichtkaſchubiſchwar.
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WIir verkennen nicht, daß einzelnekatholiſcheStaatsmänner,wie
è.B. auh TIindhorſt,etwas Deutſchesund nichénur etwas Römi-

ſcheswollten,wenn ſiedie Polendes PreußiſchenStaats zu ſichher-
überzuziehenſuchten,aber ſiewurden dabei zur Kraft,die Gutes will,
indem ſieBöſesſchaffe.Es läßtſichnichtbeſtreiten,daß der Kultur-

fampf,den wir post festum nur bedauern können,aus den Polen-
problemendes preußiſchenOſtensherausentſtandeniſt.Es läßtſich
auchnichtbeſtreiten,daßPolenund Zentrumvon 1848 bis 19x18volle
70 Jahrehindur<an der Unterſpülungdes preußiſchenStaates gear-
beitethaben.DieſerPreußiſcheStaat aus der Zeitnah dem alten

Herrn,vielleichtaber ſchonſeitden „Gründerjahren“offenbartſichun-
ſererGeſchichtsbetrachtungals eineSammlung von Syſtemen,bei denen
Polenund Zentrumim Oſtenund Freimaurerund Inouſtrieliberalis-
mus im Weſtenund Diſſidentenund Juden in der Neitte unter dem

SchuteinerScheinkrone,dieſichſelbſtſentimentalnahm, und die von

einem rauſchendenFeſtzum andern „repräſentierte“,dieAuflöſungaller
Ordnungenund damit aus der ZerſtörungPrenßensund zumalſeiner
proteſtantiſchenGrunòlagedieEntſtehungeineskatholiſchgebundenenPo-
lens vorbereiteten.

DieſesReichlebteſeitden Gründerjahrenbis zum Anbruchdes
DrittenReichesdem Oſtengegenübervon einervölligenVerkennungder
Pſychologie,dieden Oſtennun einmal bedingt,und ſowollen wir uns denn

nichtwundern,wenn ancheineunpſychologiſcheKircheentſtand.TJährend
Deutſchlandpſychologiſchden Polenunterlag,überwand die romanitas

dieerkennbarenReſtedes proteſtantiſchenPreußenſozialismus.Während
der leztePrälatder katholiſchenKircheſichals der Repräſentanteines
weltweitenvatikaniſchenImperiumsanſah,fehltedem durchſchnittlichen
evangeliſchen,längſtnichtmehr„proteſtantiſchen“GeiſtlichenderBlickfür
dieweltweitenAufgabenſeinerKircheund oftgenug war die„Garten-
laube“ ſeineinzigerOrientierungspunkt.So müſſenwir uns heutenicht
wundern,wenn die.santissîma opportunitagegenüberden „Dogmen“
eines Fleinbürgerlihgewordenen„Proteſtantismus“ein leichtesSpiel
gehabthat.

Unò wir müſſenbereitſein,jeztauchin religiöſerBeziehungendlich
dieFolgerungaus der uns gegenwärtigenRevolution zu ziehen.

Neue Kulturkämpfekönnen wir nichtführen;einmal widerſpricht
dem unſerſittlichesEmpfinden,zum andern ſtehtdem unſereaußenpolitiſche
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Lage ohnehin entgegen. Wir mü��en aber vom Proteſtantismusaus

den Oſtenwieder ſtarkmachen,ohneuns dabeikonfeſſionellzu erſchöpfen.
TDVirkönnen und wollen auchnichteinſeitigſein,wollen auchkeine Er-
oberungenund wollen dem Katholiziomus,ſoferner ſichin genügenden
Diſtanzenzum Ultramontanen hält,in den ihm gemäßenLandſchaften
geben,was ſeinesiſt.— Uns liegtnichtsferner,als LonfeſſionellerHader
altenMuſters.Weil wir auh außenpolitiſchSozialiſtenſind,ſchenwir
Elar,daßwir die romanitas räumlichund von der LIeichſelebeneaus

überwinden müſſen.

Dazugehörtoor allem einmal,daßdieKirchevor unſerenGrenzen
erkennt,daßſiezunächſtproteſtantiſcheund daun erſtartdeutſcheAufgaben
hat.Wenn jeztim baltiſchenNaum deutſcheGeiſtlichebereitswieder

von eſtniſchenGemeinden angefordertwerden,ſoſollenſiedieKonſequenz
daraus auchim Politiſchenziehen:es iſtwichtiger,daß die proteſtan-
tiſcheKirchein preußiſcherAbſagean die alte Nationalitätdas Vor-

felobaltiſchenNaumes unò des geſamtennahenOſtensgeiſtigund po-

litiſhgewinnt,als daßſieſichin der Seelſorgefüreinen oder zweiBe-
oölkerungsprozentedeutſcherIinderheitveransgabtund immer nochdie
findlichenExpanſionsgelüſteeiner verſtorbenenalldeutſchenGeneration
breittritt.LYIennwir auchim Kirchlichenpolitiſchzu denkenvermöchten,
ſohättenwir dieſenWeg längſtbeſchritten,ſohättenwir mit dem

Sit in KönigsbergeinproteſtantiſchesBistum,das ſeinenEinflußvon
Finnlandbis zur Ukraine heruntergeltendmachte,und das auchim-
ſtande1wwáre,der jeztimmer dentlicherwerdenden außenpolitiſchenDen-

denzdes Vatikans (derin NußlanddieErbſchaftder orthodoxenKirche
anzutretenplant)von gleichwertigerproteſtantiſcherEbene aus das Pa-
rolizu bieten.

WIie die Doga des Nichters,ſowird auh der Talar des Geiſt-
lichenwiederrevolutionärwirken müſſen,zumalin Preußenund vor allen

Dingenin Oſtpreußen.Oſtpreußenhatin dieſerBeziehungdas Glück,
der politiſchenFührungeines Iannes zu unterſtehen,der auf dem

LTJIegeüber die ſtarkenproteſtantiſchenBewegungendes Wuppertals
überhauptan diePolitikund an den Oſtengekommeniſt.Aber es wird

anchihm aufdieDauer nichtsfruchten,daßer dieSyntheſisvon So-

zialiomusund Proteſtantismus,von Oſtenund revolutionärenBoden-
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ſtändigkeitenwiederwahrmachenund in RealitätenalsDienſtam Führer
umſezenwill,wenn nichteine entſprechendeZahl politiſcherIenſchen
undpolitiſcherGeiſtlicherdieſegroße„Brückenaufgabe“um der Sache
willenmit ihm vertreten.

Der wirklicheGeiſtlicheiſtentweder unwahroder ſozialiſtiſch,etwas

anderes gibtes nihe. Das heißt:Er kann immer nur entweder

ein proteſtantiſcherSozialiſtſein,in dem vom Orden über Lutherund
Preußenbis hinzur nationalen Revolutiondie Brandfackelpolitiſchen
und religiöſenErlebniſſesbrennt,oder aber ein aufeineKanzelverirrter
Dheoretiker.Darin wird auchder Sinn der „DeutſchenChriſten“zu
ſehenſein,ein Sinn,der ſogroß,ſoſtarkvon Lutherüber Fichteund
atichHegelbis Hitlerhinbefruchtetiſt,daßman es verſtehenkann,wenn
er nochnichtdurchgängigüberallbegriffenwurde. Die Zeit,wo Iiebſche
in überſchärftemSpottſagenkonnte,daßunſerePhiloſophenund Pre-
diger„lauterSchleiermacher“ſeien,muß aus ſolcherpolitiſchenGeiſt-
lichkeitheransüberwunden werden,

Wir ſprechenſooftvon der Parallelezu 1813,dievielesNichtige
und Erhebendefürſichhat,vergeſſenaber nur zu oft,daßaufdas Pathos
von 1813die eisgekühlteLeidenſchaftder Unterhändlervon 18x5folgte,
hinterdenen das „heiligeRömiſcheReichdeutſcherITation“ und die

„Santissimaopportunita“der Romanitas-Staaten ſtandenund die Re-

volutionder Freiwilligenumm ihrebeſtenEcfolgebetrogen.Vergeſſenwir
alſoauchnicht,daß,wenn wir jeztdas 181Zdes 20. Jahrhundertser:

leben,wir vielleichtdas 1815dieſes20. Jahrhundertsin Form der Ent-

ſcheidungengegen diekatholiſcheKabinettsdiplomatienoh nichtüberwnn-
den haben.

LWVIenndas Neden heutein einerZeit,wo dieIaſſenredeausgedient
ſeinſollte,einenSinn hat,dann nur als abſolutoffenesReden zwiſchen
IMännern und Generationen.Der FührerhatſeinenSiegerrungen, in-

dem er der Stadt vom Landmann,dem Landmann von der Stadt,dem
Morden vom Süden und dem Süden vom Iorden ſprach,um ſiezu einen.

TJIenn wir zur Geiſtlichkeitvom politiſchenGeiſilichenſprechen,dann hat
es feinenSinn,einenTyp zu lobhudeln,der nochkeinesfallsausgereiftiſt;
wohl aber hates Sinn,von den GefahrendieſespolitiſchenGeiſtlichen
zu ſprechen.
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Und da ſehenwir die Gefahrder überſpiztenRaſſenideologie,der

wir HitlersITürnbergerSaß von der gegebenenVielfaltallerNaſſen
im deutſchenNaum entgegenſtellenmüſſen.Und da ſehenwir fernervor
allem dieGefahr,daßder politiſcheGeiſtlichezum politiſchenFunktionär
und damit zum ZerſtörerſeinereigenenAufgabewird. Da ſehenwir die

Gefahrdes „Dogmas“und der Ausſchließlichkeiten,wie denn aufalle
deutſchenRevolutionenbisherihrBaro gefolgtiſt.Da ſehenwir auh
die vom Führermit weitem Blik umgangene Gefahreinervollſtaatlichen
Reichskirche,die vor allem im Hinbli>anf die entſcheidendepolitiſche
Stellungder proteſtantiſchenKircheim KorridorUnabſehbaresan Schä-
digungheraufbeſchworenhätte.Und vielleichtaucheinesTageswieder
perſönlicheGefahren.Es iſtuns noh nichtbeſchieden,zu wiſſen,durch
wie vieleNückſchlägewir unſeregroßeBewegunghindurchtragenund wie

oftwir ſienochvon Iitläufernreinigenmüſſen.
Die Aufgabeder wahrhaftſozialiſtiſchenund proteſtantiſchenKirche

innerhalballesdeſſenwird es ſein,jedeeinzelneKirche,ähnlihwie die

Feſtungskirchenin Siebenbürgenes ſogarin konkreterHinſichtſind,zu
einem Vorpoſten,einer Klammer und einem LWTiderſtandszentrumdes

Reicheszu machen.

Sezenwir alſoaufder ganzen LiniedieKraftdes Glaubens den

Spaltpilzendes Intellektsentgegenund ſezenwir aufder ganzen Linie
den Ernſteinerpoſitiven,aber aus dem Innern heiligbekennendenKritik
dem billigenSchwallallzupuloerigerSelbſtſicherheitgegenüber:dann
bekommt auchdas Tort von der feſtenBurg Gottes einenSinn,der den

unzweifelhaftgigantiſchenGrößenmaßenunſererGegenwartgerechtwird
und ihrwiederentſpricht.UnſereAufgabeiſtnichtunſereallein.Auchdie
henteDreißigjährigenmüſſenerkennen,daßſienoh zwiſchenden Gene-
rationenund im Niernandslandſtehen,und daßfrüheſtensdieGeneration

ihrerKinder der nenen Teltanſchauungeinespolitiſchenund religiöſen
und öſtlichenSozialismusgerechtſeinkann. Aber wie ſchondieAufgabe
des erſtenJohanneseinegroßeAufgabewar, ſoiſtauchdieForderungder
Gegenwartan uns Größe,und zwar um ſomehr,jetieferſteleztlichin

Dragiſchesmündet. Und wir können,ſogeſehen,dieſergärendenund
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bebenden Gegenwart ſchongegenübertretenmit dem Vers des politiſchen
DichtersHansSchwarz:

„Ter jeztden Adler nichtam Himmelſieht,
Dem werden auchdieDoten nichtbegegnen.
Unò ob ex nochſoheißan Krenzund Gräbern kniet,
Die leerenGräber werden ihnnichtſegnen,“
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Barock auf preußi�ch
Studie über den Großen Kurfür�ten

Von den furchtbaren Kriſenbei der Entſtehung
des Staates,von dem, was er urſprünglihge-
Foſtethat,flingtnoh etwas nachin dem enormen

abſolutenVorrecht,das man ihm gewährthat.
Jakob Burkhardt.

Das barockeStilgefühlwar währenddes beginnendenſtebzehnten
Jahrhundertszunehmenddynaſtiſ<hgeworden.WIährenddes Dreißig:
jährigenKriegestrat immer deutlicherdieHansmacherpolitikan dieStelle
der Glanbenspolitik.IèochteſichbeiKaiſerFerdinandIT. und I11. auh
beidesverſchmelzen,mochteder alteGeneralTillyauchfeſtüberzeugtſein,
zu höheremGefallender HeiligenJungfrauzu handeln,wenn er weite

GebieteevangeliſcherLandesherrſchaftenverwüſtete,ſohindertedas doh
nichtdaran,daßdieFülleder Sereniſſimiden KriegohnejedeNückſicht
aufdieihnenanvertrauten Völker nur noh als Gelegenheitbetrachteten,
um Abenteuer oder Geſchäftezu machen.Und vielleichtwäre der furcht-
bare Kriegnochlangeals Kampf allergegen alleweitergegangen,wenn

nichtvon Frankreichherentſcheidendeund großeGeſichtspunkteihm ein

nenes Antlißgegebenhätten.
Dort war nacheinem UnſfſtiegvollbeiſpielloſerDemütigungenund

SchwierigkeitenArmand Dupleſſis-Richelienan die INèachtge-
fommen. Obwohler faſtwährendder ganzen zweiJahrzehnteſeinerRe-
gierung,die von 1624 bis 1642,bis zu ſeinemDode,gedauerthat,von
einerwilden innenpolitiſchenGegnerſchaftbekämpftwurde,dieer nur mit

härteſtenund grauſamſtenIitteln nnterdrüken konnte,ſohater doch
ein vollkommen neues Frankreichnd eine ganz neue franzöſiſcheVelt-

geltunggeſchaffen.Allerdingsbrauchteer nicht,wie ſpäterſeinedeutſchen
Gegenſpieler,aus dem Nichtsanzufangen.Die Grundriſſeder Schöp-
fungenLudwigsXI., der Frankreichgeeinigt,und HeinrichsTV.,der es

zum erſtenmalorganiſatoriſcherfaßthatte,waren in dem allgemeinenAuf-
löſungsprozeßder Bürgerkriegenocherkennbar. Aber währendRichelieu
das Land durchſeineIntendantenregierenund ſeineGegner,darunterdie
Blüte des altenfranzöſiſchenAdels,aufsSchafottſchi>kenließ,gab er

dem Lande ein nenes großesaußenpolitiſchesSyſtem:
So 1warer der erſte,der den Grundſagaufſtellte,man müſſeſeinen

Gegner„überrunden“,einGrundſas,den ſpäterſeingelehrigſterSchüler,
LuowigX[V., in ſeinerDürkenpolitikvollkommen deutlichmachenſollte.
So war er auchder erſte,der ſichdarüber Gedanken machte,daß man
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Enropa nur raumpolitiſhbeherrſchenkönne,nur dur<hGleichgewichts-
politik,und er war entſchloſſen,dieſenGrundſazaufKoſtender Iächte
zu verwirklichen,die ſichim DreißigjährigenKriegaufſeineRechnung
verblutenſollten.Er hatteerkannt,daßdieſpaniſch-habsburgiſcheAllianz
ſichwie eingroßerwürgenderNingum Frankreichſchnürte— nur wenn

es gelang,dieſekatholiſcheAllianzzu ſprengen,nur dann konnte Frank-
reichleben und herrſchen.So zögerteer, der im Innern des Landes die

Gegnerder katholiſchenLehre,dieHugenotten,blutigbekämpfte,keinen
Angenbli>,ſeineAußenpolitikmit den in den DreißigjährigenKriegver-
biſſenenproteſtantiſchenINTächtenzu treiben.So gewann er dieNieder-
lande fürſich,ſoſchi>teer mit HilfeſeinesGeldes den däniſchenKönig
auffranzöſiſcheNechnungins Feld.Und als dieſerunglücklicheChri-
ſtianIV. bei Lutteram Barenberggeſchlagenwar und den demütigenden
Friedenvon Lübe> (1629)ſchließenmußte,da gewann der Kardinal mit

HilfeſeinergutenPolitikund ſeinesgutenGeldes den Königvon Schwe-
den fürſih.GuſtasAdolftrat freilichſelbſtändigerauf,als es ſeinem
großenGeldgeberliebwar (vorallem der aufden BreitenfelderSieg
folgendeMearſh na< Süddeutſchlandwar ſehrgegen RichelieusAb-

ſichten),ſodaßder grandcardinal erleichtertaufatmete,alsihndieI°ach-
richterreichte,daßder „nordiſcheLowe“ beiLübengefallenſei.Die Wahl
ſeinesÎtachfolgers,Bernhardvon Weitmar,war wiederum ausſchließlih
NicheliensWerk, deſſenbaro>e Politikdamit immer deutlicherüber das

Schi>kſaldes DreißigjährigenKriegesbeſtimmte.
ErſtalsderWeimaraner beiNördlingen(1634)vernichtendgeſchla-

gen wurde,rüſteteFrankreichaufeigeneNechnung.Es kam in ſeinem
Schikſalsjahr1636 an den Nand des Verdecbens,weil die franzöſiſchen
Heerezuerſtnichtſtandhieltenund dieGegnerbis vor dieDore von Paris
rxü>ten.Als dann aber der KardinalkeinenAugenbli>dieIerven verlor
und dieKriſeſeinemWillen untertan machenkonnte,da bekam er vollends
dieEntſcheidungenüber das Geſchikdes DreißigjährigenKriegesin die

Hand.Er wolltedieſenKrieg,deſſenFriedensentwurfer längſtaufgeſtellt-

hatte,nachſeinenWillen verlängern.Deutſchlandſollteerſtganz mürbe

werden,eheFrankreichden Griffnah Luxemburgund dem Elſaßunter-
nahm. Der ProteſtantisomusIMartin Luthersund GuſtasAdolfshatte
aufgehört,einGeſprächsſtoffzu ſein.ITiemand brauchtemehrzu fürchten,
daßdas HerzogtumPreußenwie zu AlbrechtsZeitenin der TIeltgeſchichte
mitredenwürde. DieſesHerzogtumwar verwüſtet,in ihm regiertendie

Stände den ſchwachenKurfürſtenGeorgWilhelmund außerdemſtandes
in polniſcherLehenshoheitund dietraurigenVIaſasaufdem polniſchen
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Thron waren in Frankreichs Hand. Frankreich würde Schweden an der

Dſtſeeſigenlaſſen,alsDrohunggegen denKaiſer;es würde auchBranden-
burgetwas verſtärken,damit wiederum Schwedennichtzu übermütigwürde.
Die baro>e KabinettsdiplomatieNichelienshatteaufder ganzen Liniege-
ſiegt,als er 1642 ſtarbund ſeinemÉlugenSchülerIazarindieGeſchäfte
übergab.Frankreichhatteihngehaßt,aberer hatteFrankreichgroßgemacht.

*

ZweiJahrevorherhattedie „Herrſchaft“von Branden-

burg-Preußen der zwanzigjährigeFriedrih Wilhelm ge-

radezu hoffnungslos angetreten. In Preußenregiertendie
Stände,außerdemwar das Land vollkommen verarmt;ganz Brandenburg
hattendieSchwedeninPfand,in Cleveſaßenmit fettenSchuldſcheinendie

niederländiſchenPfefferſä>ke.SchrittfürSchrittarbeiteter ſichvor:
1644 ſeßtex durchſeineNutter,dieSchwägerinGuſtavAdolfs,bei
deſſenDochterChriſtinedieNäumung von Kroſſenund Frankfurtan der

Oder durch.Es ſinddieerſtenStädte,die feſteGarniſonenbekommen.
Vier Jahreſpäterbekommt er, der ſehrvielmehr verlangthatte,im
TJIeſtfäliſchenFriedenanf FrankreichsVeranlaſſung anſtatt
des erſchntenStettinHinterpommernohneCammin und dieAnwartſchaft
aufIagdeburg.Erſtals er ſichhinterden Kaiſerſte>t,wird das Land

Hinterpommernihmgeräumt;langſambelegter es mit ſeinenGarniſonen,
die er jeztplanmäßigbildet.Er iſtbeim TIeſtfäliſchenFriedens{lnßzu
ſpâtaufgeſtanden,— das wird ſeineRettung.Das preußiſcheBarock

hatkeineZeit,Perückenaufzuſezen.Es muß ſeineEntſcheidungenalle

durcherhöhtesTempo gewinnen.Es iſtdieſemKurfürſtenvollkommen

gleichgültig,mit welchenIethodener ſeineGewinne einſtreicht,er iſtdarin
ein ganz und gar baro>er Fürſt,aber im leztenSinne ſtrebter nachviel
höherenals bloßhansmachtpolitiſchenZielen.

1654 dankt dieKöniginChriſtineoon Schweden,die mehrfachden
Heiratsangebotendes Kurfürſtenvon Brandenburgeinen Korb erteilt

hatte,zugunſtenihresVettersKarl X. Guſtavab. Das iſteingroßer,
ein ganz großerSoldat,von dem das Wort herſtammt:„Das Zeltlager
iſtmeine Reſidenzund meine HeimatiſtdieArmee!“ Ex kündigtſofort
den ſchwediſch-polniſchenWaffenſtillſtandvon Stuhmsdorfund greiftJo-
hannKaſimirvon Polenan. Jeztmuß der Kurfürſtſichentſcheiden.Er
fann Preußenentweder verlierenoder es als ſouveränenStaat gewinnen.
NachdemanchOliverCromwell ihmgeratenhatte,dieſ<wediſchePartei
zu wählen,ſchließter im Januar 1656 in Königsbergden hiſto-
riſchenVertrag mit Schweden,wonachjeßtder Königvon Schweden.
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an Stelle des Königs von Polen zum Lehensherrnüber Preußen wird, dem

er zugleih das Ermland abtritt. VIenige Ionate darauf, im Juni,
folgt in Marienburg das Militärbündnis. Wenige Yochen
ſpäter,vom 28. bis zo. Juli1656 ſteigtdann diegroßeSchlachtbei
Wear ſchau,dienachwildenSchwierigkeitenvon den „beidenNieſendes
Nordens“ gewonnen wird. Aber ſchonaufdem Schlachtfeldekommt es

zu Differenzen,weil der Kurfürſtvon ſeinemſchwediſchenVetter dievolle

Souveränitätüber das HerzogtumPreußenverlangt.Erſtals dieTar-
taren inPreußeneinfallen,das halbeLand inſurchtbarerWeiſeverwüſten,
gibtKarl Guſtavim ITovember 1656 nachund bewilligtim Ver-

trag von Labiau dem KurfürſtendieSouveränitätüber Preußen.VIe-
nigeTIochenſpäterreitetder Schwedenkönigwieder ins Feld,diesmal
gegen dieDänen. n

Der Kurfürſtaberführt,weſentlichaufden Druek ſeinererſtenFrau,
LuiſeHenriettevon Oranien und ſeinerSchweſter,die den Herzogvon
Kurland geheiratethat,die große Schwenkung oon Schweden
weg und zu Polen hin in rü>ſichtsloſerWeiſedur<h.Ias kümmert

esihn,wenn ſelbſtdieKabinettedes baro>en Zeitaltersjeztvom „bran-
denburgiſchenTIechſelfieber“ſprechen.September 1657 bewilligt
auch Polen ihm in Wehlan die Souveränität über Preu-
ßen,wenigeINèonateſpäter,im BrombergerTraktat vom Iovember

1657, nimmt er von PolendiehinterpommerſchenKreiſeLauenburgund
Bütoro ſonderbarerweiſezu Lehen.Im Jahrdaraufnimmt er an einem

erſtengroßenKoalitionsfeldzugdes Kaiſers,der Niederlande und

der Polengegen ſeinenBundesgenoſſenKarl X. Guſtavovon Schweden
teil.DieſermächtigeſchwediſcheKönighatdieDänen überrannt,hatdam
mic ihnenden Friedenvon Noeskildegeſchloſſen,durchden endlichHalland
und Schonenſchwediſchwerden und iſtdaun wieder über das Eis der

Blekingegeritten,um den Dänen volllommen den Garaus zu machen.
AuchFriedrichWilhelmführtinSchleswig-Holſteinglänzendemilitäri-
ſcheTaten aus. Er erobertAlſen,wo zweiJahrhunderteſpäterdie
preußiſchenDruppenwiederum ſoruhmreichkämpfenſollen.Aber das

Machtwortaus Parisgenügt,um dieKoalitionzum Stillſtandzu brin-

gen und Friedensverhandlungeneinzuleiten.
Sie ziehenſichdurchdas ganze Jahr 1659 hinund kommen erſtam

3. Mai 1660 zn dem hiſtoriſ<henAbſchluß des Friedens
oon Oliva. Mix dieſemFrieden,hinterdem noh der SchattenIltaza-
rinsſichtbarwird (dererſtim folgendenJahrgeſtorbeniſt),verzichtetPolen
einfürallemalanfalleſchwediſchenThronfolgeanſprüche,Brandenburg-
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Preußen erkennt ſeineEntſchädigungaus dem VIeſtfäliſchenFrieden,die
es bekanntlichlediglichFrankreichzu verdanken hatte,unumwunden an;

dafürbewilligenſämtlicheINächtedem KurfürſtenFriedrichWilhelmdie
Souveränität über Prenßen.WenigeWochen vor dem Abſchluß,deſſen
Grundlagenex indeſſennoh erlebte,ſtarbKarl Guſtaoin Gothenburg.
Der Kurfürſthattedamit dieHändefrei.

Nur die PreußiſchenStände ſindanderer INèeinung.Sie be-

haupten,nichtgefragtzu ſeinund ihreVorrechteaus der altenpolniſchen
Libertätnichtpreisgebenzu wollen. FriedrichWilhelmverwendet jeßt
faſtſeineganze EnergieaufdieſesThema. Er ſelbſtkommt im Dk-
tober 1662 auflängereZeitnah Königsbergund hältden Ständen
in Gegenwartvon Z000 Bewaffneteneine Nede. Aber erſtim Herbſt
des folgendenJahres,nachdemder Kurfürſtden Wortführerder ſtädti-
ſchenStändeſchaften,HyronimusRohde,in Hafthatabführenlaſſen,
gebenſienah. Es kommt zu einem Kompromiß,bei dem aber wenigſtens
dielandesherrlicheGouveränitätanerkannt wird. FaſtzehnJahreſpäter
ſollteüber den FallKale>ſteinerneut dieganze Gegenbewegungwachwer-
den. Der OberſtChriſtianLudwigvon Kalſteinwar verhaftet,zum
Dode verurteilt,begnadigtund aufſeinGut verbanntworden (1668).Er
flohnah Warſchau,wo er gemeinſammit RNohdesSohn und demWahl-
FönigIèichaelWIisnowirſkigegen den Kurfürſtenintriguierte.Der Kur-

fürſtließihnre<htswidrigüber dieGrenzebringen.Der preußiſcheGe-

ſandteEnſebinsvon Brandt,gegen den dann allerdingsein Scheinver-
fahreneröffnetiſt,ließihnin eineDapetewi>eln und nah Preußen
bringen.Gegendas geltendeNechtließder Kurfürſtden Delinquenten
in Ilemel von nichtpreußiſchenRichternverhörenund obendreinfoltern.
Hingerichtetiſter aber erſtim Sommer 1672, als er in ſeinenerſten
Koalitionskrieggegen Frankreichrückte. Unter der furchtbarenHärte
dieſesKurfürſtenhabenſichdann auchdieStände gebengt.DieſeHärte
war notwendig.Sie entſprachder Geſchichtedes alten Ordenslandes,das

immer nur dur<hStrengeund Diſziplinregiertworden war, Drei harte
Urteileſtehenam Wege der preußiſchenGeſchichte;das Dodesurteildes

Kurfürſtengegen Kalkſtein,ohnedas es nie einewirklicheStaatsſouve-
ränitätin Preußengegebenhabenwürde;das DodesurteilFriedrichWil-

helmsI. gegen den korruptenRegierungsratvon Schlubhut,ohnedas es

im preußiſchenStaat keinſauberesnnd untadeligesBeamteatum gegeben
_ hâtte,und das DodesurteildieſesKönigsgegen Katte,ohnedas dieEhre
des prenßiſchenOffiziersverlorengegangen wäre. Das Dodesurteilgegen
Kalkſteinnahm dieHärtedes Ordens wieder auf.DieſesUrteilhatte
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noch einen tiel tieferen Sinn, als die Dodesurteile Nichilieus. Hier wurde

das Baro auf preußi�ch geformt.
Die zweite Auswertung des Olivaer Friedens lag für den Kur-

für�ten in ſeinerpolniſchenPolitik.Schon 1658,als er gemeinſam
mit dem katholiſchenKaiſerund mit den katholiſchenPolenins Feldzog,
um den proteſtantiſchenſchwediſchenKönigzu ſchlagen,hatteFürſtLubo-
mirſkimit dem Kurfürſtenverhandelt,ob er nichtbereitſei,diepolniſche
Krone anzunehmen.Er war im Prinzipbereit.HinterdieſemGedanken
mußtefürihnder alte föderativePlanWinrichsvon Kniprodeſtehen,
der einſtdaran gedachthatte,den ITordoſtenzur Plattformeinergroßen
räumlichgedachtenINachtpolitikzu machen.Der Herrüber Preußen,
Hinterpommern,Kur-,Alt- und Neumark,der Herr des ſtehenden
HeereshâttealsKönigoon Polenden Kampf gegen diepolniſchenStände
und ſpäteranchden gegen Wien aufnehmenkönnen. Die Verhandlungen
habenſichjahrelanghingezogen.Sie ſindgeſcheitert,weil FriedrichLSil-
helmſichweigerte,aus formalenGründen einekatholiſcheIlèeſſezu leſen.
Es ehrtdieſegroßebaro>e Fürſtengeſtalt,diein ihrerKabinettsdiplomatie
ſounglaublichoftdieFrontengewechſelthat,daßſiein Glaubensfragen
nieum einesHaaresbreitevon ihrenproteſtantiſchenBekenntniſſenabge-
wicheniſt(„washülfees mir,wann ih einegroßeKrone gewönneund
nähmedochSchadenan meinerSeel!“).Aber politiſchrächteſichhierder
Fehlervon 1657. Niemals hätte der Kurfürſtdie gemein:
ſame proteſtautiſheFront mit Karl X. Guſtav preisgeben
dürfen. Es gabin Mecklenburg,ſogarin Cleve,vieleNèöglichkeiten,
SchwedenfürStettin zu entſchädigen.Schwedenwar das einzigeLand,
das imſtandegerveſenwäre und auchdaran intereſſiertſeinmußte,den Kur-
fürſtenvon Brandenburg. auf den polniſchenThronzu bringen.Der
Friedevon Oliva,deſſenlezteUnterſchriftenKarl X. Guſtao,der in

fünfJahrenden Oſtſeekreisſoſehrrevolutionierthatte,nichtmehrerlebt
hat,war ein magerer ErſaßfürdiegroßeGelegenheit,dieſichFriedrich
TöilhelmdreiJahrezuvor am Oſtſeekreisentgehenließ.

Der Kurfürſthatden OlivaerFriedenund die ihm nachfolgende
anßenpolitiſcheSituation,beider Brandenburg-Preußenbald wieder zum
Züngleinan der Wage wurde,nochin eineranderen Weiſegeſchi>taus-

genusßt:er ſeteſichkurzerhandin den Beſitzdes ganzen von der alt:

märkiſchenGrenzebis HallereichendenBistums IN agdeburg,auf
das er im WeſtfäliſchenFriedenAnwartſchaftbekommen hatte.Anch
den langenKampf mit den INèagdeburgiſchenStänden hater ſhließli<
ſiegreichbeſtanden.Seine Nittel waren, wie ſichdas fürsbaro>e Zeit:
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alter gehört, nicht immer wähleri�ch: ſohater zum Beiſpielin der INark
den Ständen dafür,daßſieſeineHoheitanerkannten,dieLeibeigenſchafts-
rechteüber ihreBauern erweitert.Und dochhatſeinStreben nah Ord-

nnng und Sauberkeitauchhierzugleichden erſtengroßenSchrittaufdie
ſozialeFrageim Staate hinbedeutet.

*

Ntèitder Regelungder hinterpommerſchenund magdeburgiſchenEr-

werbungen,mit der Stabiliſierungder Herrſchaftüber diePreußiſchenund

ItagdeburgiſchenStände hatder Kurfürſtden größtenTeil ſeinerpoliti-
ſchenErfolgeerreicht.Es beginntjeztdieZeit,wo er inÜberſchäßungſeiner
Kräfteoerſucht,zum außenpolitiſchenGegnerLudwigsXIV. zu werden.

Dabei war dieſeLiniekeineswegsklaransgeprägt.Es iſtganz falſch,
anzunehmen,daß irgendwelchenationaldeutſcheGerwiſſensgeſichtspunkte
den Kurfürſtenbei dieſerim übrigenſehrwiderſpruchsvollenPolitikge-
leitethätten.Vor allem iſtes ganz falſch,ſichdabeiaufſeineberühmten
Flugſchriftenzu beziehen,deren bekannteſte„EhrlicherDentſcher“er bei-

ſpielsweiſeverfaßte,währender gemeinſammit dem katholiſchenKaiſer
und den katholiſchenPolen1658 gegen den proteſtantiſchenSchweden-
Eöónigzu Feldezog. Seine franzöſiſchePolitikiſtdiktiertvon ſeinenclevi-
ſchenIntereſſen.Iiemals kommt ihm der Gedanke,der ſpäterſeinen
Enkel,FriedrichWilhelm[L.,ſoſehrbeſchäftigthat,daß nämlichCleve
und Berg gegen Gebietszuwachsim Oſteneingetauſchtwerden könnten.

1669 ſchließter zum erſtenmalein zehnjährigesSubventions-
abkommen mit Frankreich.Der großeFinanzminiſterLudwigsXIV,
Colbert,der zugleichals der Schöpferdes franzöſiſchenNittelſtandesgel-
ten kann,mißtrautdem Kurfürſtenund leiſtetnnr die erſtenNaten
púnktlich.Bald genng gelingtes Habsburg,den Kurfürſtenvon Frank:
reichzu trennen und ihnaufdieSeite einerantifranzöſiſchenKoalitionzu
ziehen,die 1672 auh gegen Frankreichins Feldrü>t,wobei aller-

dingsder öſterreichiſcheDberfeldherrINdontecnccoliden Befehlhat,jede
ernſteKampfhandlungzu vermeiden,ſodaß allesaunsgehtwie das Horn-
bergerSchießen.Droßdem1674 ein Bündnis mit Schwedengeſchloſſen
iſt,ziehtdie ſog.Quadrupelallianzder Niederlande,der Welfen,
des Brandenburgersund des Kaiſerswieder ins Feld.Während auch
diesmal in der SchlachtbeiDürckheimdieÖſterreicherunter Bourmnon-
villeauffallendpaſſivſind,habendie Franzoſenunter Androhungder
Suboentionsſperredie Schweden den BrandenburgernaufdenHals
geheßt.FriedrichWilhelm verliertin ſeinemSchweinfurterWVöinter-
quartierkeinenAngenbli>dieITerven. Erſtals er ſichmit Hollandüber
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gemeinſamesVorgehengeeinigthat,rü>t er am 5. Juni aus Schwein-
furtab. Keine 20 TageſpäterüberfälltſeineVorhutdie Schwedenbei
Nathenow. DieſesblizartigeNarſchiereniſtfürdas baro>e Zeitalter
ein vollſtändigesITooum. Unter dem EindruckdieſerINaärſchehatFried-
richWilhelmſeinegrößtenmilitäriſchenErfolgeerrungen, ſoauchjetzt
den Sieg von Fehrbellin(28.Juni 1675),der ſichaus dem Vor-

poſtengefechtvon Nathenowergibt.Er ſettſichſtarkdem feindlichenFener
aus; er Leitetdieganze Schlachtſelbſtaus der vorderſtenLinie.Das mag zu
den vielenLegendenbeigetragenhaben,die ſichan dieſeSchlachtknüpfen,ob-
wohlſiemeiſtensnichtwahrſind.Soiſt dieGeſchichtemit derInſubordi-
nationdes Prinzenvon HomburgeineErfindungund StallmeiſterFroben
iſtauchnichtaufdem Schimmeldes Kurfürſten,ſondernaufſeinemeigenen
Pferde,allerdingsfaſtneben ſeinemHerrn,gefallen.Aber ſchondie
bloßeDatſachedieſerLegenden ſagt etwas aus, womit der

Kurfürſteinen großen Vorſprung vor Ludwig dem BVier-

zehntengewinnt.ZweiJahrevorher,im Vertragvon Voſſem,hatteer
ſichtiefvor Frankreichdemütigenund dem Königder FranzoſendieZuſiche-
rung gebenmüſſen,daßer ihnbeieinerdeutſchenKaiſerwahlals Kandida-
ten unterſtüßzenwolle. Aber FehrbellinwiegtvieleVoſſemabkommenauf.

Jettgehtein langesItarſchierendur<hPommern los,wobei die

zweiteFran des Kurfürſten,Dorothee,verwitweteHerzoginvon Celle
und geborenePrinzeſſinvon Holſtein,ihrenIann begleitet.Anklam
wird unter ungeheurenBlutopfernvon mehr als Z000 Nèann erobert,
auh Stralſund, an dem Wallenſteinſicheinſtvergeblichdie Zähne
ansgebiſſenhatte,fälltunter ſhwerenOpfernFriedrihWilhelmin die

Hände.Endlicham Neujahrsmorgendes Jahres1678 räumen dielebten
Zoo halbverhungertenHeldender ſchwediſchenBeſaßzungauh Stettin.
Und dochiſtnochkeinEnde des Feldzugsda,denn bald daraufgreifen,
im Herbſt1678, die Schweden von Niga aus Oſtpreußenan
und reitenbis vor dieDore von Königsberg.FriedrichWilhelmmobili-
ſiertſeineunvergleichlicheKavallerie,die,wie ſpätereinmal Friedrichder

Großegeſagthat,„gewohntwar, ſihum Heunund Lorbeerenzu ſ{la-
gen!“Am 20. Jaunar1679 gehter mit 5000 Reitern bei furchtbarer
Kälte in der Itähevon Marienwerder über das Eis der Weichſel.Daun
läßter Schlittenrequirieren.In wenigenDagenhater 1200 Schlit-
ten zuſammen,aufdie er ſeineallernotwendigſteInfanterieverlädt. In
Eilmärſchenführter jeztſeineDruppenüber das Eis des Friſchen
HaffsnachKönigsberg.Währender ſelbſtdortbleibt,reitenſeineReiter
— infolgeder Nähe des GegnersallerdingsohneSchlitten— über das
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Eis des KuriſchenHaffsund faſſenunter Führungdes GeneralsHennings
von Treffenfelddie völligüberraſchtenSchwedenin der Flanke.Der
„baltiſcheAngriff“brichtauseinander.Nur wenigehundertSchweden
Fönnen ſichdurchdie empörtenLitauer,diejedenSchweden,den ſieer-
reichenönnen,ermorden,nah Niga retten. Preußeniſtfret,

*%

Weann hâttedieſeTatſachenochnichtden Neid der Iachbarner-

regt?Der Kaiſerläßterklären,er „wolleim Norden keinenneuen König
der Vandalen entſtehenſehen“.Verſaillesaber läßterklären,daßman

unter keinenUmſtändendievölligeVernichtungSchwedensdulden werde.

Schonim Auguſt1678,als FriedrichWilhelmnoh in Pommernſtand,
hatteFrankreichden erſtkurzvorheran die INachtgekommenenWil-
helm IIT. von Oranien zum Sonderfriedenvon INymwegen ge-

zwungen, bald danachhattenauchdiedurchdieIiederlandepreisgegebenen
TJelfenund dieSpanierihrenSonderfriedengemacht.Jettſchloß,ebenfalls
in Nymuwegen,der deutſcheKaiſerſeinenSonderfriedenmit LudwigXIV.
Damit war der Kurfürſtvollkommen iſoliert.Der Glanzſeiner
WüIaffentatenwar aufder ganzen LinieinFragegeſtellt,weil er ſichaußen-
politiſchauffalſcheFreundeverlaſſenund inverkehrterFrontgefochtenhatte.

Er hatalles getan,was er irgendkonnte,um das unter ſogewaltigen
BlutopfernerobertePommern zunhalten.Er war bereit,der Geliebten
des franzöſiſchenKönigs,derITadame de IMaintenon 100000 Francs,
einefürdamaligeZeitenenorme Summe, zu zahlen,wenn er nur Stettin

behielte.Er war bereit,Elbingund das Oberland,das jaallerdingsan

das polniſchgebliebeneErmland grenzte,gegen Stettinherzugeben,alles

umſonſt.Schließlichhater in ſeinergrenzenloſenVerzweiflungden wohl
allerdingsnichtganz ernſtgemeintenVorſchlaggemacht,ganz Oſtpreußen
gegen Pommernherzugeben.Auchdas halfihm nichts.LudwigXIV.
zeigteſichals kalterRealiſt,dem das TeſtamentNichelieusgeläufigwar.

Dem Kurfürſtenwurde ein neuer Kriegangedroht,wenn er uichteinlenken
würde. So hat er denn ſchweren. Herzens.auf Grund des Natſchlags
ſeinerRatgebernachgegebenund ſokam denn am 28. und 29. Juni
1679, alſoam Datum unſeresVerſaillerVertrages,das Traktat

oon St. Germain zuſtande,durchdas der Kurfürſtvon Brandenburg
den Schwedenganz Vorpommernnnd StettinauffranzöſiſchenDru>k
wieder herausgebenmußte.

Der ſoſchwergedemütigteFürſthatverſucht,einerealpolitiſcheFol-
gerung aus dieſemEreigniszu ziehen,die nur vom Barock und ſeinen
Methodenherverſtändlichwerden kann. Er hatim Anguſt 1679 einen
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erſtEnde des 19. Jahrhundertsbekannt gewordenenGeheimvertrag
mit Ludwig XIV. in St. Germain geſchloſſen,durchden er ſich
wiederum verpflichtete,den franzöſiſchenKönigals Kandidateneinerdeut-
ſchenKaiſerwahlin Vorſchlagzu bringenund überhauptmit ihm durch"
Dick und Dünn zu gehen.

Kaum zweiJahreſpäter,168 x, iſtes dann ſogarzu einem förm-
lichenBündnis des Großen Kurfürſtenund Ludwigs XIV.

gekommenund dieſesBündnis iſt,ſoſchweres dem altenKurfürſtenauch
fiel,nichteinmal aufgekündigtworden,als Straßburgmitten im Frieden
von denFranzoſenweggenommen wurde und diefurchtbarenNeunionskriege
in derPfalzbegannen.Erſtals 1685im OktoberLudwigX1V. aufBe-
treibender INaintenon die Ediktevon Nantes aufhebt,dieHeinrichTV.
zum Schutzder Proteſtantenerlaſſenhatte,da regtſichin FriedrichWil-
helmdas alteproteſtantiſcheGewiſſenſeinesVorfahrenAlbrechtvon Bran-

denburg.Er ſtelltdem Edikt des franzöſiſchenKönigs,mit dem dieſerdie
Proteſtantenvogelfreigemachthatte,das Edikt von Potsdam gegenüber.

Die Wirkung iſtwunderbar. Die bedrängtenEmigrantenziehen
zu Zehntauſendennah Brandenburg-Preußen,— in Königsbergführt
nochheutedie „FranzöſiſcheStraße“ihrenIamen. Die koloniſa-
toriſcheKraft dieſermeiſthochgebildetenHandwerkerkam dem jungen
Staat,vor allem Berlin,wo nun bald jedervierteEinwohnerein fran-
zöſtſcherEmigrantwurde,und dem jungenPotsdamzugute. So hat
FriedrichWilhelmgegen Ende ſeinesbewegtenLebensnocheinegroßekolo-
niſatoriſcheTat getan,die weit bis in unſereGegenwartgereichthat.
Schon ſeinUrurgroßvater,der HerzogAlbrecht,hatteden Gedanken
gehabt,man müſſedas Land Prenßenmit evangeliſchenINenſchenbe-
ſiedeln.Der Koloniſationsgedankedes Ordens war ja uralt
und ſtammtenochaus den Zeitender großenniederdeutſchenHochmeiſter
und der Bundesgenoſſenſchaftmit den Königenvon Böhmen und den as-

kaniſchenMarkgrafen.Wenn KurfürſtFriedrih Wilhelm
dieſenGedanken zum erſtenmalin größeremNahmen wieder
in die Tat umſetzte,ſo machte er dadur< deutlich,wie
lebendigin ihm das alte Erbe des Ordens war. Er hat dieſen
großen eng mit dem ſ<öpferiſhenProteſtantismuszuſam-
menhängenden Gedanken ſeinen Iachkommen weiterver-
erbt,vor allem ſeinemEnkel,FriedrichWilhelmL.,der ganz Oſtpreußen
durchdas „litauiſcheNetabliſſement“erneuert hat,nnd ſeinemUrenkel,
Friedrichdem Großen,der bekanntlichganz Weſtpreußenvom Nezebruch
berFoloniſierthat. So ſtehtder Große Kurfürſtſichtbarals
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Bindeglied zwiſchenden alten Ordensideen uúd dem jungen
preußiſchenStaat, deſſenerſteFundamente er gelegthat.

In den leztenJahrenſeinesLebenshater aus der Summe ſeiner
«außenpolitiſchenFehlermit geradezuſeheriſcherKraftnocheinigepolitiſche
Schlußfolgerungengezogen. Er hatſichgeſagt,daßWien gegenüberVer-

ſaillesdochdas kleinereÜbel ſeiund deshalb1686 einen langfriſtigen
Bündnisvertrag mit dem Kaiſer geſchloſſen,der denn auchdank
Danekelmanns Klugheitnoh langenah dem Ableben des Kurfürſtenin

Kraftgebliebeniſtund in deſſenNahmen 1701 der Kurfürſtvon Bran-

denburgals Königvon Preußenanerkanntwerden konnte. Der alteKur-

fürſthatauchdieſenVertragerſtgeſchloſſen,als Habsburgihm ſeinen
AnſpruchaufSchwiebusanerkannte. Daß unterdeſſenſeineigenerSohn
und Nachfolgermit Wien einenGeheimvertragſchloß,mit dem er ſich
verpflichtete,Schwiebuswieder herauszugeben,konnte der alteſooftin
ſeinemLeben betrogeneINann nichtwiſſen.

Schon 1684 hatteer dieſenKurprinzenFriedrichmit der ebenſo
ſchönenwie hochbegabtenPrinzeſſinSophieCharlottevon Hannover
verheiratet.Es kam ihmdaraufan, durchguteBeziehungenzu Hannover
ſeinenaltmärkiſchen,INagdeburgiſchenund NRavensbergiſchenBeſizzu
ſichern.Im Februar1686 hater dann nocheinenzehnjährigenBünd-
nisvertrag mit Schweden geſchloſſen,den man wohldieSumme ſei-
ner ſchwererworbenen nordiſchenErfahrungennennen kann. LudwigXI1V,
hatihndeswegenzurRedeſtellenlaſſen,aberer hatſich„heransreden“können.

Seine lebtenTage ſindvon vielenKonfliktenvergälltgeweſen.
Die KurfürſtinSophie,dieeinſehrlaunniſcherCharakterwar, hatſichda-
mals mit derKurprinzeſſinSophieCharlottevon Hannoverſoheftigüber-
worfen,daßderKurprinzſichweigerte,das Hansdes ſterbendenVaters zu

betreten,ſolangedie Stiefmutterdarin anweſendſei;erſtnachoielen
Schwierigkeiteniſtex daun dochnocherſchienen.Die hannoverſchePartie
iſtanfangsüberhauptvielenHinderniſſenin Berlin begegnet.Erſtals
SophieCharlotte,die den PrunkihresIannes zeitlebensverachtethat,
Königinwurde,ſinddieſeBeziehungenbefeſtigtworden,dieſpäterenger
werden ſollten,als die zu irgendeinemanderen Haus (bekanntlichwaren

vier preußiſcheKönigenacheinandermit welfiſchenPrinzeſſinnenver-

heiratet).FriedrichWilhelmhatin ſeinemprivatenLebenvieleBitternis
erfahren,deren ſchlimmſtewohlder Dod ſeinesKurprinzenKarl Emil im

SchweinfurterLager1675 geweſenwar. Je älterer wurde,deſtoein-
ſameriſt es auh um ihngeworden.Und ziemlicheinſamiſter dann auch
am g. Mai 1688 in ſeinem Potsdamer Schloß geſtorben.
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WTJenn wir die vielen NMißgriffeſeinerDiplomatierichtigbeurteilen
wollen,dann müſſenwir zugeben,daß er keinerlei Erfahrungen
und Traditionen zur Verfügung gehabt und alles erſtaus
dem Traditiousloſengeſchaffenhat. Seine Waffentatenſmd
der Anfangund die glänzendeOuverture preußiſchenWaffenruhmsge-
weſen,der von der Schlachtbei XIarſchaubis zum Jahre1918 durch
mehr als zweieinhalbJahrhundertedie Welt erfüllthat.Seine Her-
ſtellungder Staatsautoritätiſtbeiſpielgebendgeweſenbisaufden heutigen
Tag. Der Gedanke des Fürſtenals des erſtenDienersſeinesStaates iſt
in dieſemManne zum erſtenmalunbewußtverkörpertworden. Seine

proteſtantiſcheHaltungund ſeinkoloniſatoriſchesGewiſſenhebenihnweit
unò deutlichherausaus der Ienge der Sereniſſimides dentſchen
17. Jahrhunderts.Nach dem DreißigjährigenKriege,der alle

Dronungen und Begriffeverwirrt hatte,iſtdieſerKurfürſt
FriedrichTilhelmzum erſtenmal wieder ein ordnender

Nichtpunktund eine ſammelnde Kraft in der deutſchenGe-
chi<te. Die ganze Spanne vom Hochmeiſterlichenüber das

Preußiſcheins Deutſche iſtin ſeinemAntlitzwie in ſeinem
LIollen und Planen ausgeſprochen.

Bei ihmkommt es mehralsbeianderenaufdas Wollen nnd Planen
an, weil es ſichaufder Grundlageder großenTaten abſpielte,die ſein
Schwertgeſchaffenhat.Vom INTythosdieſesSchwertesaus erhebtſich
das großePlanenFriedrichWilhelms,das ſeinerZeitſoweitvorausgeeilt
war, daßes erſtFriedrichdem Großenſeinefrüheund erſtin Bismark

und dem altenKaiſerſeineendgültigeErfüllungfindenkounte,zum Wider-

ſpruchgegen Nichelien.Sein Lebeniſtdieerſte,deutlicheAntwort,dievon
der Oſtſeeheran Verſailleserteiltiſt.Tir können inihmunſerSchiek-
ſalerkennen.

wariſter inſeinerIèethodikeinbaroker Fürſtgeweſen,aberſeine
Seele hatteden SchwungdesEwig-DeutſchenöſtlicherPrägung,das vom

PreußiſchenNaume,oom Nitterordenund von Preußenheralleinimſtande
ſeinkonnte,Deutſcheszu ſchaffen.Zu ſeinenLebzeitenwar es ſeineDragik,
zutſpätaufder weltpolitiſchenBühne erſchienenzu ſein,nämlichals Niche-
lienſichſchonvollendetund auchIazarinbereitsden GipfelſeinerITacht
erflommen hatte.Auf preußiſcheEwigkeitsrechnungumgerechnetwar da-

gegen dieſesZuſpätkommen,war jedereinzelneaußenpolitiſcheINißgriff
des KurfürſteneinwahrerSegen,weil dadur<hPreußenaus Barock ent-

ſiandenift,Prenßenin ſeinerTSekdungnachOſtenund in der Gewalt

ſeinerewigenUnruhe.

70



Der königlichpreußi�che Ordensſtaat
Die NationalwirtſchaftFriedrichTIilhelmsdes Erſten

Jn eín großesBerháltnis,das fandih oft,
iſtdie Einſichtleiht.Das Kleinlicheiſt's,das
ſichmit Mühe begreift.Heinrichv. Kleiſt.

Der größteinnereKönigvon Preußen,wie der alteOberpräſident
von Schón FriedrihLPDilhelm1. mit Nechtgenannthat,ſchufſeinen
Staatsaufbanaus der umfaſſendenTotalitäteinespraktiſchenDenkens,
das zugleicheinfachund univerſellwar. Seine Grunopfeilerfanddieſer
Staat in Beamtentum und Armee. Erſtals dieſenbeidenFundamenten
mit ſchonungsloſeſterHärteein eiſernesEhren-und Pflichtprinzipein-

geimpftwar, konnteder„KönigderſozialenDiktatur“aufihneneinenum-
ſaſſendenStaat aufbauen,bei dem eineſtarkeund in ſichdochvielgeſtal-
tigeBinnenmvirtſchaft,bei dem ein umfaſſendesKoloniſationsprogramnx
und bei dem endlicheinneues politiſchesund dinglichesRechtdieIdee des

preußiſchenVolkes mit dem Gedanken desvölkiſchenStaates zu einerSyn-
theſevereinigten.

Eine ſeinerallererſtenRNegiernngsmaßnahmenhattedieſernüchterne
und amtmänniſcheKönig,in deſſenUdern übrigensmehr 1elfiſchesund

oxaniſchesals hohenzollernſchesBlut floß,der ſichſelbſtgelegentlichauf
das MNiederdentſcheberiefund deſſenAnusbiloungſehrweſentlichin Hol-
land und Hannovergeformtwar, in derdeutlichenAbſagean die alten

überſeeiſhenPläne ſeinesGroßvatersgeſehen.Dann war eine

LTIeilenichtvielvon grundſäßlichenund programmatiſchenRichtlinienim

Sinnedes ſozialenFührerſtaateszu hören,um ſomehraber von einſchnei-
denden perſönlichenund organiſatoriſchenINaßnahmen.Allesließer bei

ſichſelbſtanfangen:Dieſerin ſeinerEinfachheitſogroßartigeKönig,der,
als er von ſeinerBevölkerungverlangte,daßſteSchrotbroteſſenund da-

mit den Brotpreisniedrighaltenſolle,verfügte:„ichwill ſelberden An-

fangmachenaufmeinem Tiſch“,fingauchin ſeinenVerwaltungsrefor-
men beiſichſelberan. Der „Strichdurchden Etat“ hattemit einem

Schlageden Jahresbetragdes königlichenHanshaltsvon 275000 auf
55000 Taler vermindert.FürBerlin,das damals,im Jahre17x13, nur

24 000 Eimvohnerzählte,bedentetedas zunächſteinen ſchwerenSchlag,
aufdeſſenungünſtigeFolgender Miniſteroon Grumbkow denn auchſor-
genvollgenug hingewieſenhat.Und dochhatteder Königſchonmit dieſen
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erſtenAnfängenſeinerRegierungszeitweitbli>end das Endzielgeſehen,
das uur mit umfaſſenden,niemals mit aushelfendenund fli>endenItaß-
nahmenerreichtwerden konnte: er wußte,daßer dieBevölkerungſeiner
Hauptſtadtnur daun verdreifachenkönne,wenn er ihrſtattdes Broſamen,
der bisher,wennſchonſehrreichlich,von des königlichenHerrnTiſchge-
fallenwar, eine nene organiſchein die Geſamtwirtſchafteingeſchloſſene
Verdienſtquelleerſchlöſſe.Er ſtenertehierwie überallkonſequentaufdie
Endzielelos und er nahm hierwie überalldieKlagenſeinerUntertanen,
dieihnfaſtſeinganzes Leben begleitethaben,in Kauf.VIenn er ſeinen
Hofetatauf ein Fünftelherabſeßzte,wanderten Qnalitätsarbeiteraus.

Das war zn bedauern,aber wichtigerwar es,dieerſparten220000 Ta-

lerin den Anufbander Armee zu ſte>en,denn dieSoldaten ernährtendie
Beoölkerungſchließlichbeſſer.So gab er an die Stelleder entgangenen
Berdienſtmöglichkeitenliebernene großeGarniſonen.Auch darüber ein

großesWehgeſchreider aus ihrenalten Herkömmlichkeitenaufgeſcheuchten
Städte,ein Wehgeſchreifreilich,das ſichim Laufder Jahrzehntein ein

nichtminder heftigesBitten um neue Garniſonenverwandeln ſollte.So

zeigtſichmit dem Strichdurchden Etat und mit der Abſagean dieKo-

lonialpolitikbereitsder BeginndieſereinzigartigenNegierungszeitals ein

fonſequentesHinarbeitenaufdieEndziele,das ſichnichtim geringſtendurch
dieKommentare der verſchiedenſtenIntereſſentenbehindernließ.

Seine Perſonalpolitikhattemit dem Schlendriandes Vrei-

grafenkabinetts,das unter ſeinemVater den jungenpreußiſchenStaat an

den Nand des Nuins gebrachthatte,ſchnellund gründlichaufgeräumt.
Bwar war er keinFeinddes Adels,wohl aber ein Feindder ſtändiſchen
Eigenſüchteund der egoiſtiſchenAuffaſſungen,die an dieStelle von Vor-

rechtennichtim mindeſtenVorpflichtenſehenwollten. So hielter es für
gut,wenn er in ſeineVerwaltungjungesbürgerlichesBlut hineinbrachte,
das er dann freilich,getrenſeinengeſundenAuffaſſungenüber den Lei-

ſtungsadel,ſehrhäufignobilitierte.AnfangshatteſeineNegierungunter
grobenInſtanzenſchwierigkeitenzwiſchenGeneralkommiſſariatund Do-

mänenverwaltung,zwiſchenFinanzdirektoriumund Nkilitärverwaltungzu
leidengehabt.In dieſesChaosgriffſeinegroße,im Jagdſchloß
Schönebe> 1723 erlaſſeneVerwaltungsreform ein,in der

wir geradezuden Grundſteinzum Aufbauder neuen preußiſchenFational-

ſtaatlichkeitſehenkönnen. Hierwurden ſämtlicheBehördenzum erſtenmal
in Form einesalleInſtanzenumfaſſendenGeneraldirektoriumsvereinigt.
Als oberſtesGeſe wurde ſämtlichenDienſtſtellendieſtrikteInnehaltung
der vorgeſchriebenenEtats angeordnet.Bald genug vereinigteer auchin
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den Provinzen die Kriegs- und Domänenkammern zu einheitlichenInſtan-
zen, wornit zugleihder Grunöſteinzu den heutigenNegierungspräſidien
geſchaffenwar. Zwar trat an dieSpitzedes neuen Generaldirektoriums
ein adligerIlilitär,der weltgewandteund,wie ſichſpäteraufdem Um-

wege über Tien herausſtellenſollte,leidergar zu weltgewandteGeneral
oon Grumbkow. Im Innern der nenen Organiſationaber ſtandenan
allen Schlüſſelſtelungen„neue Männer“. Sein alter Kabinetts-

ſekretärKreust,der jeztdie Aufſichtüber diepreußiſchenWeſtprovinzen
und daneben dieOberrechnungskamnerunterſtelltbekam,ſtammteebenſo
wie dieIiniſtervon Krautt,von Katſchund von Fuchsaus neugeadeltem
Hauſe.Die ItehrheitallerNäte im Generalkommiſſariatnnd im Fi-
nanzdirektorinmwar bürgerlich,In der KurmärkiſchenKammer machte
das bürgerlicheElement ſogar18 von 22 Näten aus, in der Nèagde-
burgiſchenKammer war es nichtanders. „Ichwill offeneKöpfe“,das
war dieLoſung,mit der FriedrichWilhelman diefaſterdrückendePro-
blematik ſeinerAufgabenherangingund mit der er ihrerauchHerrge-
worden iſt,Wir ſchmälernſeinenNuhm wahrhaftignicht,wenn wir an

ſotüchtigeIlèänner wie Leopoldvon Anhaltund deſſenSohn, an die

IMiniſtervon Ilgen,Krenz,Prinzen,Druchſeßvon Waldburg,Graf
Ulexanderund ChriſtophDohna und ſchließlichCoccejierinnern.Auchder
ſpätereberühmteKabinettsſekretärFriedrichsdes Großen,Eichel,ging
aus dieſerSchulehervor.

Erſterund oberſterGrundſatzdieſerVerwaltungwar nichtdieZahl
der Geſetze,dieſieerließ,ſonderndiePünktlichkeitund Genauigkeit,mit

der dieſeGeſetzeeingehaltenwurden. Herr von Katſchwar ſozu-
fagenGeneralinſpekteurfür die ſriſcherfundenepreußiſche
Pünktlichkeitund Sauberkeit geworden.JederBeamte,der eine

Stunde zu ſpätzum Dienſtkam,zahlteals Strafemindeſtensein volles

INtonatsgehalt.Im WIiederholungsfallwurde er cum infamia kaſſiert.
Gegendie geringſteUnterſchlagungwurde mit drakoniſcherHärtevor-
gegangen.Das Urteilgegen den KönigsbergerKriegs-und Domänenrat
oon Schlubhnth,das der König,obwohldieVerfehlungenan ſichnicht
ſehrbedentendwaren, eigenmächtigaufDod ſeteund deſſenVollſtre>nng
er obendreinſelbſtbeiwohnte,ſollteein warnendes Exempelſeinund war

es auch.Nichtwenigerſcharfginger gegenden geringſtenVerſuchvon
VIiderſetlichkeitvor. Als man ihm,der jaauchſelbſtdaraufhielt,daß
alleGehälterin ſeinemStaate aufden Dag pünktlichausgezahltwurden,
cinwenden wollte,ein Etat ließeſihnichteinhalten,kam andern Dages
das Dekret: „Die Herrensſagen,es ſeinichtmöglich,ſollenaber die
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Köpfe daran ſte>enund Wir befehlenhiermiternſtlich,es Sonder Rai-

ſonnierenmöglichzu machen“.Als in einem andern FalldreihöhereBe-
amte ſichweigerten,eineVerſezungnah Gutnbinnenauszuführen,war ex

nur ſchwerzu bewegen,ſieaufFeſtungzu ſchi>ken,anſtattan den Karren.
Kein VIunder,daßdieſeVerwaltung,dieFriedrichWilhelmzudemnoh
nnaunsgeſeztperſönlichinſpizierte,bald in Drdnungkam und ſogehorſam
und elaſtiſchwurde,daßſieden ſchwierigſtenAufgabengewachſenwar.

Zwar war es beiihm,der im IntereſſeſeinesStaates und keines-

fallsin ſeinemeigenenſtetsgeldhungrigwar, gelegentlichmöglich,hohe
Titelgegen hoheZahlungenzu erwerben („Haſenfangen“nannte er das)
aber es wäre unmöglichgeweſen,daßeiner,von deſſenEignunger nicht
vollkommen überzeugtwar, unter ihm in irgendeinverantwortlichesAmt

gerü>twäre. Unter ſeinemVater hattendie Landräte ſichmehr als

Exponentender Stánde wie als Exponentendes Staates gefühlt,Friedrich
TYIilhelmn,der in ſeinemzähenKampf gegen die ſtändiſchenSon-
derrechte,trogallerBorſtellungenvon hochſtehenderSeite unerbittlich
blieb,minderte den Wert der landrätlichenStellungweſentlichherab.
Erſtſowar es ſeinemSohn ſpätermöglich,den Sinn der Landratsſtellurg
nen zu ſchaffen.In Oſtpreußenunterſtütztenihndiebeidenſchongenann-
ten Dohnas,von denen der älterefreilichbald ſtarb,und der GrafDruch-
ſeßzu Waldburg,ſeintreuer „Trux“,ans dem er den erſtenDber-
präſidentenvon Oſtpreußenmachteund der ihm leiderauchvielzu früh
entriſſenwurde. INit derHilfedieſerINaännerkam er in dem verwüſteten
Lande,das der ſchtwediſch-polniſheKriegſograuenvollzerſtörtund das

weder ſeinGroßvaternochſeinVater wieder aufgebauthatten,zu einer

reinlichenScheidungzwiſchenwahrem Adelund ſtändiſchemEgoismus.
Hatte er den MeagdeburgiſchenStänden entgegengerufen:„WVIas
Stände,ichkenne keinCondominatmehr!“ſofuhrer nun dieOſtpreußen
mit dem prachtvollenan die Generalhufenkommiſſionin Königsbergge-

richtetenErlaßvom 25. April1715 an:

„DieHubencommiſſionſollſeinfortganghaben,ichkomme
zitmeinen Zwegund ſtabiliſieredieSuverenitetund ſeßedieKrone
ferſtwie einNochervon Bronſeund laſſedieHerrenJunckerden
XIindt vom Landthage!

“

Der Königſprachzwar einmäßigesDeutſch,denn er war anffran-
zöſiſcherzogen,jedochwird man zugebenmüſſen,daßdieſeSprachedeutſch
genug war, um den oſtpreußiſchenStänden dieKomplexeihrereinſtigen
polniſchenLibertätauszutreiben.Freilichwurde er auh dadurchnichtbe-
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liebter und die Beliebtheit wuchs auch nicht, als er von ſeinererſtenoſt-
preußiſchenReiſedrei Woagenladungenvoll zwangsweiſerefrutierter
Adelsſöhnemit nachPotsdambrachte,um ſieinsKadettenkorpszu ſte>en.
Aber hierkam dochſchonlangſamzum erſtenmaldem preußiſchenVolk
die Bedentung eines Königs zum Bewußtſein,der immer
zunächſtbei ſichſelbſtanfing,der immer erſtdie Großen hing,
ehe er die Kleinen beſtrafte,womit allerdingsnichtgeſagtſeinſoll,
daßdieKleinenunter ihm nichtszu ſeufzengehabthätten.Dafürſorgte
vor allem ſchonſeineSoldatenpaſſion.

Schlimm waren die MißgriffeſeinerWerber, vor allem,
bevor er 1733 das Kantonreglementeingeführthatte,{<limmund
drückend waren fürden kleinenIMann die Laſtender Einquartierung,
ſchlimmnnd drückendwar anchgelegentlichder Ton,mit dem dieſerauhe
Geſellſchaftſihdem Zivilgegenüberdurhſezenwollte,wennſchonder
KöniggegenſolcheÜbergriffeſchonungslosvorging.Und dochſtehtneben
der rein militäriſchenLeiſtung,diePreußenüberhaupterſtbünduisfähig
machte,und ohnedie es beſtimmtnichtſovieleaußenpolitiſcheSchlappen
und Iißſtändeüberwunden hätte,rieſengroßder wirtſchaftliche
IJTußender großen Armee, diedem kleinenMann in einem fürda-
maligeZeitenunvorſtellbarenNèaßezu verdienengab. ;

Das HeerſeinesVaters war nichtſchlechtgeweſen.Es hattedem
LWaſffenglanzder Kurfürſtenarmeein der Türkei,in Spanien,im Nahen
Oſtenund am Nheinnenen Nuhm hinzugefügt,aber es war ein kleines,
individnaliſtiſchesLandsknechtsheervon zo 000 Ilèann geblieben.Friedrich
TLilhelmſuf daraus eineſtraffe,fürdas damaligeEuropaganz einzig-
artigdurchorganiſierteArmee von faſt85000 IMann. Und er verſtand
es, dieſesHeerfürſeinenjungen,an allenE>en und Enden aufdas
äußerſtebeanſpruchtenStaat obendreinnochrentabelzu geſtalten.I ur

anf der Grundlage dieſesmächtigenSelbſtkonſumenteniſt
der Anfban der NationalwirtſchaftFriedrih Wilhelms
oollkommen verſtändlich.Wir meinen hiernichtnur, daß es ihm
mit Hilfeoon ſtrengenINethoden,dienochſchärferund härterwaren, als
diebeiſeinerZioiloerwaltung(derer wiederum erklärte:„mirgehorchen
70000 Militär und 11000 Tintenkle>ſerſolltennichtgehorchen?“)
gelang,ans dieſerArmee ein einheitlichesEthosheranszubilden.Wir
meinen vor allem diewirtſchaftlicheBedeutungdieſesHeeres,das zu jener
Zeitzugleichein großartigesArbeitsbeſchaffungsprogranmmrepräſentierte.
Droyſenweiſtdaraufhin,daßdieKoſtendieſesHeeresſchonimJahre
1722 faſt3,3 MillionenTaler,das ſindfaſt60 % der Geſamteinnahmen
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des Staates und faſt$0 % ſeinerIettocinnahmen,betrugen.Als erſt
nachdem Erlaßdes KantonreglementsdieDeſertionennachließenund die

einzelnenTruppenteilein einenengen Kontakt zu ihrenGarniſonenkamen,
als damit erſtder erſteSchrittaufdieallgemeineWehrpflichthingetan
war, förderteder KönigberoußtdieEingliederungſeinerSoldaten in die

wirtſchaftlicheOrganiſationſeinesVolkes. Er ließſieHäuſerbanen —

es gab,wie die zeitgenöſſiſchenChroniſtenberichten,Sergeanten,die
mehrereHäuſerbeſaßen— er ließſieheiraten,ſodaßman, wie v. Dppeln-
Bronikowſkiangibt,bald aufein Negimentvon 1000 Ntann zoo Kin-
der rechnenkonnte (getreudem großenköniglichenGrundſatz:„Ienſchen
erachtevor den größtenReichtum“):er ließanweiſen,daßdieGarniſonen
ihreVerpflegungsfondsaus den Ercträgniſſender näherenUmgebungbe-
ſtreitenſollten.Er verbotſeinenOffizierenbeiStrafeder Kaſſation,daß
ſieHaferoder Verpflegungaus dem Auslande bezögen.Er richteteſeine
WIebereienaufdieEinkleioungdes Heeresein,das ſeit1725 alljährlich
neu eingekleidetwurde,ja,er erreichteſogar,daßſeingeſchloſſenerHandels-
ſtaatauchnochdieIonturenlieferungfüreinengroßenVeil der ruſſiſchen
Armee in Auftragbekam. Er gliederteüberall an ſeineGarniſonenge-
werblicheBetriebefürHeeresbedarfan. Er ſorgtedafür,daßſeineTrup-
pen beim heimiſchenLandwirt und Gewerbetreibendenzu feſtenund nor-

malen Preiſenkauften.So wurden die Garniſonen geradezu
zu Mittelpunktendes Aufbaus ſeinerINationalwirtſchaft,
in der ſichdie Kette von Bauer zu Soldat und Handwerker
immer deutlichergeſtaltete.

Jede EinfuhrfremderNohſtoffewurde mit Nückſichtauf dieſe
Heeresproduktionnahezuvölligunterbunden. Vor allem aber ſorgteer
dafür,daßdieBelieferungdes Heeresmit Brotgetreideauchin härteſten
Kriſenzeitengeſichertwar. Hiergründeteer die großartigeEin-
richtungder INagazine,die zugleichder landwirtſchaftlichenBe-

völkerungfeſteund ſicherePreiſegarantierenſollten.DurchdieſeINèaga-
zinewar er imſtande,in teuren Jahrendurchden VerkaufſeinerVorräte
diePreiſezu ſenken,in billigenJahrendurchumfangreichenAufkaufdie
Preiſezu heben.Zwar habenſeine21x großenHeereskornmagazineim

weſentlichenden Charaktervon Heeresvorratskammerngehabt,und erſt
unter Friedrichdem Großeniſtdie abſoluteBeherrſchungdes Getreide-
marktes von der Gewalt des Staates herzu virtuoſerVollendungaus-

gebautworden. Aber dennochwaren auchdieIagazineFriedrichWil-

helmsbereitsfeſteNückhaltspunkteder Iationalwirtſchaft.Sie waren

geradezuder Punkt,an dem die Intereſſenverflechtungvon ſoldatiſchen
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und landwirtſchaftlichenStaatsuntertanenam deutlichſtenin Erſcheinung
trat. Hierliegtdie Brücke zwiſchenſeinemmilitäriſchenAufbau und

ſeinenlandwirtſchaftlichenGroßtaten.Schon 1722 hatte er die

Einfuhr fremden und zumal polniſchenGetreides verboten.

Bald danachhatteer im Zuſammenhangmit ſeinenPlänenzur Selbſt-
verſorgungſeinerArmee zum erſtenmalſoetwas wie eine generelle
Feſtſezungder Inlandskornpreiſeunternommen. Hiermitim
Zuſammenhanghatteer wiederum die Beſtimmungen des Bauern-

< utes herausgegeben,nachdenen keinBauer mehrnachdem Gutdünken

der Gutsherrſchaftvon ſeinemHof getriebenwerden konnte. Auch hier
{ließtſichwiederum eineKette,wie denn FriedrichWilhelmſtetsaus
großengeſchloſſenenZuſammenhängenherausgehandelthat.

EsiſtbezeichnendfürdieſenKönig,daßſeineerſtewie auh 27 Jahre
ſpäterſeinelezteKabinettsorderſichmit der Fürſorgefürſeinebäuerlichen
Untertanenbefaßten.Seine erſteAmtshandlungwar der Erlaßdes Haus-
geſezes,das dieUnveränßerlichkeitder Domänen einfürallemal feſtlegte,
ſeineleztebetrafdiemit RückſichtaufdieHungersgefahrendeserntearmen

Fahres1740 beſchloſſeneÖffnungder INagazinezugunſtender notlet-

denden Bevölkerung.Seine Domänen waren neben ſeinenBataillonen
geradezudas LieblingsgebietſeinerſoungemeinvielſeitigenArbeitskraft.
Sie waren das NückgratſeinerStaatslandwirtſchaftund wie gut er ſich
aufihreFörderungund Entwicklungverſtand,das gehtwohl am beſten
aus einerTatſachehervor,die man gar nichtoftgenungerwähnenkann,
nämlichder troŒenen und nüchternenStatiſtikſeinesStaatshaus-
halts, der gegen Ende ſeinerRegierungszeitzu faſt60%
aller Ausgaben aus den Einnahmen der Domänen beſtrit-
ten werden konnte.

Die königlicheDomäne FriedrichWilhelmslaginmitteneinergröße-
ren Anzahlbäuerlicherund Koloniſtenbetriebe.Der Verwalter der

Domaáne hatteoftgenug die Anfgabe,auchdieſeumliegendenbäner-

lichenBetriebemit zu überwachen,ſiezu beraten und dafürzu ſorgen,daß
ſieihreWirtſchaftsweiſein den großenſtaatlichenNahmen einpaßten.
Daneben ſolltendieDomänen anregendund beiſpielgebendaufdiebenach-
barten größerenGüter einwirken. Aus der Summe der Erfahrungen
ſeinerDomänenverwaltertrafder KönigdieEntſcheidungen,dieihm für
dieNegelungdes bäuerlichenMarktes und fürden fortwährendenAnus-

gleichder Intereſſenvon ſtädtiſcherund ländlicherBevölkerungnotwendig

zu ſeinſchienen.Im Frühjahr1714 hatteer, allerdingsnur in Berlin,

ſeinMagazin(dieanderen waren damals nochnichtgegründet)öffnen

6



laſſen,um der ſtädtiſchenBevölkerung,die unter der Einſchnürungdes

Hofetatsohnehinſehrzu leidenhatte,nun nihtanh no< das Brot zu
vertetern. 1720 wiederholteer dieſeIaßnahme,da auh damals ein

ſchlechtesJahr war. Dabei aber folgteein außerordentlichbedentſamer
Erlaß,der aufdieBerichteſeinerDomänenverwalter zurückzuführenwar,

daßman noh ſchärferals bisherjedemVerſuchentgegentretenmüſſe,der
aus der königlichenGecreidepolitikeineSpekulationspolitikmachenwolle.
FriedrichWilhelmbeſtimmtenämlich,daßder Verkauf königlichen
Getreides nur „auf die Unvermögenden und Armen“ be-

ſ<ränktbleibenſolle,Zwiſchenhändlerwurden grundſäglichausgeſchal-
tet. An dieStelledes Zwiſchenhändlerstrat immer mehr diekönigliche
Itagazinalverwaltungund zugleichnahmen die königlichenDomänen-
overwalterin immer höheremIMaßein ihrerEigenſchaftals landwirt-

ſchaftlicheTreuhänderbisweileneine Stellungein,die bereitsan die

erſtenGrundgedanken des heutigenGenoſſenſchaftsweſens
erinnert. :

Kein LIunder,daßdieſeDomänenverwalter aus dem beſtenINen-
ſchenmaterialgenommen wurden,das dem Königüberhauptzur WVer-

fügungſtand.Als er ſpäterhinim vollenZugeſeinesgroßenhiſtoriſchen
oſtprenßiſchenKoloniſationswerkesſtand,hater mehrfa<hDomänenver-
walter aus dem Märkiſchenund vor allem aus dem MNagdeburgiſchen
trosheftigſtenSträubens der Betroffenennachdem Dſtenverſezt.Wir

ſagen:Domänenvoerwalter,und doh waren dieſeVerwalter,formaljuri-
ſtiſchgeſehen,Domänenpächter,dieallerdingsaus begreiflichenGründen

ſtetsnur kurzbefriſteteVerträgebekamen. Drotdemiſtder Begriffdes
Dománenverwalters richtig,denn dieſeIlänner waren Amtmänner
des Königs,der die Landwirtſchaftnichtprivatexiſtentiell,ſondernrein
ſtaatshoheitlihaufzog.Die Domäne im früheren Preußen
ſtelltſoetwas dar wie die Brücke zwiſchendem alten Lehens-
rechtund den modernen agrarſozialiſtiſhenVorſtellungen
von heute,mit denen wir ſetztim dritten Neichan die Behe-
bung der großen liberaliſtiſ<henAgrarkriſisherangehen.

__ Organiſchwie allesin dieſemneuen Staatsgeſügeſichgeſtaltete,
mußtendieſeneuen Schlüſſelſtellungenin der LandwirtſchaftihreWir-
Fungaufdiebeidenanderen Poſitionendes Landwirteſtandesausüben: auf
die Nitterſchaſtund das Bauerntum. FriedrichTIilhelmdachtenicht
daran,das Nittergut als ſolchesauflöſenzu wollen. Er ließihm ſo-
gar eineReihevon Privilegien,denn er wollteſeinenAdel freivon wirt-

ſchaftlichenSorgenund darum auchungehindertin ſeinenDienſtals
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Beamkter, vor allem aber als Offizier treten ſehen(obſchoner in beiden

Fállennichtdaran dachte,beſtimmteBerufsgruppenetwa nur Adligen
freizuhalten).Und dochhat er in die adligen und ritterſchaft-
lihen Privilegienüberall da hineingegriffen,wo ein

banerlichesIntereſſeauf dem Spiele ſtand.Die Vorrechteder
Nitterſchaftwandelten ſichauf der ganzen Liniebalo in Borpflichten
um. Es kam ihmnichtin den Sinn,einenGroßbetriebzu ſubventionieren,
weil es einritterſchaftlicherGroßbetriebwar, nur in der ſteuerlichenFrage
behandelteer dieRittergüter,derenBeſizerſamilienihm anderwärts dien-

ten,bevorzugt.Im übrigenſtander genau wie wir heuteaufdem Stand-

punkt,daß ein Großbetrieb,der nichtimſtandeiſt,ſichaus ſichſelbſtzu
verſorgen,keinenAnſpruchaufeine über dieAllgemeinintereſſenhinaus-
gehendeStaatsunterſtüßzunghabenkann. Hatteer ſchonden Nêut ge-

habt,die halbſtaatlichenSelbſtoerwaltungskörperſchaftender landſchaft-
lichenNitterſchaftenzu zerſchlagen,ſofander nun auchden IMut,den
Schut der bänerlichenErbpächterim Nahmen der Nitter-

güter zu dekretieren.

Bald durftekeinadligerGrundherrmehrohneköniglicheGenehmi-
gung ſeineBauern von Haus und Hofbringen.Er durfteſienichtein-
mal mehr ohneGenehmigungder Regierungim Nahmen ſeinesNitter-
guts von einerHofſtelleaufdieandere verſezen.Umgekehrtwurde natür-

lihauh der Bauer an das FeſthaltenſeinerSchollegebun-
den. FriedrichWilhelmſagteſichſehrrichtig,daßein Grundherr,der
Bauern legt,keinwahrerAdligeroder Junkermehrſeinkönne,ſondern
allenfallseinNaubritteroderRebell(im19. Jahrhundert,alsman Fried-
richWilhelmvergeſſenhatte,hates leiderwiederum ſehrvieleſolcher
Naubrittergegeben)und umgekehrtſagteer ſich,daßeinfreizügigerBauer

zum Abenteurerund Landſtreicherwird. XInurdeim RahmendieſerÎNeu-
orontng,beider dieBanernbetriebezwar oftärmlich,aber dafürſchulden-
freidaſtanden,ein Rittergutverkauft,ſogingder „bänerlicheErbpacht-
beſiß“,der natürlichals ſolcherauchnichtbeliehenwerden konnte,mit den

gleichenRechtenund Verpflichtungenan den Käuferüber. Der heutige
Gauleitervon Oſtpreußen,DberpräſidentErichKoch,hatim Rahmen
ſeinesAufſatzes„TraditionennationalſozialiſtiſcherTIirtſchaftspolitik“,
in dem er davon ſpricht,daßderOſtpreußenplanund-das Erbhofgeſeßvon-

einander untrennbar ſeienund als Einheitgedachtwerden müßten,über
dieſeZuſammenhängeeinenſehraufſchlußreichenSat geſchrieben:

„UnterFriedrichTilhelm1. war dieErhaltungeineszahl-
reichenund geſundenBauerntums,wenn auchoftunter nichtge-
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rade ſehrroſigenLebensbedingungen,zunächſteinmal ſichergeſtellt.
Erſtmit der SteinſchenBauernbefreiungſinddieſeZuſammen-
hängegelöſtworden. So unzweifelhaftgroßSteins Leiſtungen
geweſenſind,es läßtſichleidernichtbeſtreiten,daßder Großgrund-
beſißſichaufdie zum Kauf freigewordenenbäuerlichenBetriebe

geſtürzthat.So ſindin Oſtpreußenwährenddes 19. Jahrhun-
dertsbeigleichbleibenderZahlder Rittergüterderen Arealienver-

doppelt.Es war der aufkommendeLiberalismus,der dieAxt an

die bodenſtändigevon FriedrihWilhelm I. geſchaffeneGrund-
lageder oſtpreußiſchenAktivierunglegte!“

Die Domänen waren im Nahmen dieſerorganiſchenund boden-

ſtändigenPolitikFriedrichWilhelmsgeradezuGegengewichtegegen
den adligenGroßgrundbeſitz,der nah Anſichtdes Königsſeinen
Sinn erſtin ſeinerEingliederungin dieZuſammenſchlüſſevon Domänen
und Banernſchaftenwirtſchaftlichfindenkonnte. Die Schaffung der

Erbpachtwar zu jenerZeitein nichtwenigerkühnerund revolutionärer

Vorgang,als heutedas Erbhofgeſez.Schonunter dem Vater desKönigs
hatteder geiſtreicheLotharvon WulffendieAnlagevon IMagazinenauf
genoſſenſchaftlicherGrundlageund dieEinführungeinerErbpachtin Vor-
ſchlaggebracht.JettendlichreiftedieZeitzu dieſenumfaſſendenRefor-
men. TIie ſehrvot dieſergeſchloſſenenBinnenwirtſchaftaus auchwie-
derum der Landwirtſchaftſelbſtgeholfenwurde,das zeigteſichnichtnur
in den erwähntenJahreneinerallgemeinenTetterung,ſondernauh 1730,
als der Königden LandwirtenſeinerVWeſtprovinzen,deren Lageſichge-
fährlichzugeſpitzthatte,in großemUmfangeKorn zu ſehrhohemPreis
für ſeineMagazine abkaufenließ.Anch die Domänenpächter
Fonnten ſtetsauf Ankauf durch die Magazine rechnen,
während ein magazinaler Ankauf von Getreide aus den

Betrieben der Nittergüterprinzipiellabgelehntwurde.
Sobald die Dománenpächtervon irgendwelchemHamſternund

TInchecnzu berichtenwußten,griffFriedrichTIilhelmmit einerſeiner
chneidendſcharfenKabinettsorders,die bekanntlichaufder ganzen Linie

nichtnur geleſen,ſondernauchbefolgtwurden,rüſichtslosdurh. So

ließer ſhonMitte der 20er Jahredes 18.Jahrhundertsbefehlen,daß
fein Gutsbetrieb von einer Ernte zur andern mehr Getreide

behaltendurfte,als das, was für eigenen Gebrauch und

Ansſaat nötigwar und dieſeIengen ließer fortlaufenddur< In-

ſpektorenkontrollieren.Auchhater alleſchlechtenJahreüberſtanden.Kurz
vor ſeinemTode,währendder Teuerungdes Jahres1740, ſebßteer zum
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erſtenmalFeſt-und HöchſtpreiſefürallelandwirtſchaftlichenGetreidearten
an. Auchverboter das Branntweinbrennenaus heimiſchemGetreideund

kontingentierteſeineGetreidemengen.Schon 1736 hatteer Getreide-

ansfuhrverbotefür die geſamtenpreußiſchenOſtprovinzenſeiner
INonarchieerlaſſen.Den daraufprompt erfolgendenEntrüſtungsſturm
allerſeinerIntereſſenten,diediesmal natürlichhauptſächlichin den land-

wirtſchaftlichenKreiſenſelbſtzu ſuchenwaren, nahm er gelaſſenhin,um
bald darauf,1740, wiederum ähnlicheszu befehlen.

Eine weitereParallelezum Heutefindetſihin der Schußzzoll-
geſeßgebungdieſesgroßartigenKönigs. Schonin der Grün-

dungsaktefürdas Generaldirektorium,im Rahmen ſeinerSchönebe>ker
Entwürſe,hatteder Königbeſtimmt,daßdieSchutzzöllefürausländiſches
Getreideſohochgelegtwerden ſollten,daßdeſſenEinfuhrdamit praktiſch
unmöglichgemachtwürde. Zollpolitiſchwurde ſehrſcharfzwiſchenin-und
ausländiſhemGetreide unterſchieden.Ausländiſhes Getreide

durfte im weſentlihen nur über Königsberg ausgeführt
werden, deſſenBedeutung als Umſchlagsplatzfür den ge-

ſamten Nahen Dſten Friedrih Wilhelm ebenfalls als

erſtererkannt hat. Wer den Zollvorſchriftendes Königsentgegen-
handelte,wurde mit Zuchthausbeſtraft,im ſchlimmerenFallemit Leibes-
und Lebensſtrafen,mit denen dieſerharteKöniguie ſehrſparſamumge-
gangen iſt,vor allem dann nicht,wenn ſieſichgegen dietragendenſozialen
Gedanken ſeinesKönigtumsrichteten.Freilichwurde,wie anchOppeln
mit Nechtſagt,das Nichtigegelegentlihzum Starren. So wurde die

Bollpolitik,ſobegründetund abſolutnotwendigſiean ſichwar, zum

ſtarrenSchema,ſobald,wie in den ſchlechtenJahren1736 und 1740,
dieinländiſcheGetreideproduktionnichtausreichte,um auchden inländiſchen
Bedarfzu de>en. 1736 verſtandſichder Königallerdingszu gewiſſenEin-
fuhrkonzeſſionenund 1740 ließFriedrichder Große,deſſenErfolgeſehr
weſentlichdarin beſtanden,daßer diealtengutenGrundſätzeſeinesVaters
nur einwenigelaſtiſchergeſtaltete,in einerſeinererſtenNegierungsmaß-
nahmenvorübergehenddieGrenzenöffnen,um der Notlagezu ſteuern.

Am Nande ſollvermerkt ſein,daßder Königniemals dem Fehler
verfalleniſt,eine ſpezialiſtiſcheund nur aufſichſelbſtbeſchränkteAgrar-
politikzu treiben. Faſt alle ſeineagrariſchenIaßnahmen
waren durch entſprechendegewerblicheEntſcheidungenbe-
gleitet.Dabei wurde wieder einmal eine organiſcheDreigliede-
eung zwiſchenHeer, Landwirtſchaftund Gewerbe deutlich,
die einanderfortwährendergänzten.In Berlin arbeitetenim Rahmen
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kleiner und mittlerer Gewerbebetriebe unter ihm allein faſtZzzo Weoll-

webermeiſtermit einerGeſellenzahl,die(nngerechnetdiebeſchäftigtenLehr-
linge)zwiſchen2000 und zo00o ſchwankte,anßerdemſ<ufer dort die

großeDuchmanufaktur.In Potsdam,Berlin und INagdeburgrichtete
er zahlreichegewerblicheBetriebezur UnterſtüzungſeinerHeereswirtſchaft
und zum AbſatzſeinerlandwirtſchaftlichenProdukteein.Eins ſeinerbeſten
TJorte — faſtalle ſeinekurzen,prägnantenund hausgebränchlichen
Schlagwortefindenſichin den zugeſpiztenSentenzenſeinesSohneswie-
der — ſprichtdavon,daß „cinLand ſonderIanufakturen ein

Körper ſonderrechtesLeben iſt“.So hatdieſerKönig,der ſeinen
Staat aufder Grundlagedes Heeresfeſtigteund darum aus dem Söld-

nerheerdas Volksheervorbereitete,das vom Banernſtanduno vom boden-

ſtändigenAdel getragenund von der Landwirtſchafternährtwurde,der es

zugleicheinen mächtigenAuftriebgab,doh auchwieder den engen Zu-
ſammenhangzwiſchenBauer,Soldat und Gewerbe erkannt und ihnganz
Élar von derLandſchaftherſchöpferiſchgeſehen.Das zeigtnichtsdent-

licher,als ſeinNat an „denliebenSucceſſor,unſerenSohn Friedrich,
er möge dochdie Manufakturenfördern,ſonderlihin unſeremzurük-
gebliebenenOſtpreußen“.—

Denn die größteDat ſeinespolitiſchenLebens nichtnur
in allgemeinpolitiſcher,ſondernauh geradein nationalwirtſchaftlicher
Hinſichtiſtund bleibt das, was er für die Koloniſationdes

„zurücgebliebenen Oſtpreußen“ geleiſtethat. Er war

einer der größtenbodenſtändigenBauherren der Geſchichte.
Er hatPotsdamungeachtetallerSchwierigkeitenſeinesſumpfigenTer-
rainszu einergeſchloſſen,ſtiliſtiſ<und praktiſchgleichhervorragendenNeſt:
denzgeſchaffen.Er hatBerlin faſtverdreifacht.Bei ſeinemTode war

es eineſtattlicheStadt von go 000 Einwohnerngegen6000, diees hun-
dertJahrezuvor,beim Negierungsantrittdes großenKurfürſten,gezählt
hatte.Aber das allesbleibthiſtoriſchzurü>hinterdem VIunderwerk

ſeineroſtpreußiſchenKoloniſation,das uns heutenochin allſeinenFunk-
tionenbeiſpielgebendeRichtſchnuriſt,— wie wäre denn unſerDſt-

 preußenplan ohne dieſepraktiſcheund hiſtoriſheVoraus-

ſezungüberhaupt denkbar! Um dieſeLeiſtung,die niemand beſſer
beſchriebenhatals der alte klugeund feineDroyſen— au< INorgen-
ſternbleibtſamtden zeitgenöſſiſchenChroniſtender „BerlinerGeſchriebe-
nen Zeitungen“weit hinterdieſemErfaſſenzurü>

— vollbegreifenzu

können,um ſiebildhaftund deutlichzu ſehen,muß man ſichſhoneinmal
die Vorausſezungen klar machen, die der König oorfand,

82



als ex den Plan in die Dat umſezte.Und man wirò zugeben,daßdieſer
Planals ſolcherſchoneineKühnheitwar, dienur nochübertroffenwerden

Fonnte durchdieKühnheitder Ansführung.
Die Geſchichtsſchreibungdes GroßenKurfürſtengibtin der Negel

nur an, daß er wider Willen in den <wediſ<-polniſ<henKrieg
zwiſchenKarl X. und JohannKaſimirhineingezogenwurde,daßer 1656
ſeinenglänzendenSiegbei Warſchauerrang, im gleichenJahr im La-
bianerVertragdieHoheitüber Preußenund das Ermland zugeſichertbe-

fam, im folgendenJahr aber ſchonein Bündnis mit Polenſ{<loßund
ſchließlih1660 im Friedenvon Oliva,der Schwedenmit franzöſiſcher
Hilfeerneut in den Sattel ſezte,dieHoheitüber OſtpreußenohneErm-
land erneut garantiertbekam. Aber wer denkt heutedaran,daßdieſer
furchtbareFeldzug,an dem bald gegen- und bald miteinander Pren-
ßenund Schweden,Polenund Nuſſen,Öſterreicherund Dänen fochten,
und in den ſichſchließlichauh noh der VerſaillerHofeinmengte,weſent-
lichaufoſtpreußiſchemBoden ausgetrageniſt?DieſerKriegbedeutete
nichtnur dieWiederholungund AusdehnungallerSchre>endes zojähri-
gen Krieges,der jaOſtpreußennihtnäherberührthatte,aufdas alte

ODrdensland,er bedeutetezugleihden Grund,warum FriedrihWil-
helm LT.ſoſehrfüreinen friedlichentoloniſatoriſhenAufban eintrat,
warum er ſichſoweitwie irgendmöglichaus den Händender Hohen
Diplomatieheraushielt.Denn hinterall ſeinenfriedlichenund
amtmänniſhen Anfbauarbeitenſtanddas Geſpenſtdieſes
Krieges.Damals hattendieden PolenverbündetenKoſaken14 Städte
und über 250 Dörferdem Erdbodengleichgemacht,alleinnachden nach-
weislichenAngaben60 000 Menſchenerſchlagenund verſchlepptund wei-

tere 220000 waren dann nochder Peſtzum Opfergefallen.Die „polni-
ſcheLibertät“der Stände hattezu allem übrigendas arme Land vollends

ausgeſogen.Ale Schre>ken,die GrimmelshauſensSimpliciſſimus
und Hermann Löns Werwolf uns für das Reichſo ergreifendge-

ſchilderthaben,ſuchtendas Land heim. Und der IordiſcheKrieg
Karls XIT. gabdem ſchönenLande den Reſt.FriedrichWilhelmaber
ſagtekurz,„Tags denke ih als auh Nachts,wie ih dies ſchöne
Land floriſſierenkann“ und er wußte, daß das nur durch
planmäßige Anſiedlungneuer Menſchen möglichſeinkann.
„NMenſchenachteih vor den größtenNeihtum.“ Hiér wurde

das große Wort in die Tat umgeſetzt.
:

Das wäre nichtmöglichgeweſen,wenn nichtder Königum ſicheinen
Kreis nüchterner,gleichmäßignah Oſtenbli>ender Ienſchengehabt
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hátte, wie Leopolòvon Anhalt-Deſſau,deſſenSohn,Truchſeßvon Wald-
burg,diebeidenDohnasund andere. Es wärevielleichtauchnichtmöglich
geweſen,wenn nichtder fanatiſcheErzbiſchofFirmianvon Salzburgbald
nah Beginnder oſtpreußiſchenPlänedes Preußeukönigsüber 20000

Salzburger von Haus und Hof vertriebenhätte,dieFriedrichLIil-
helm nun offizielleinladenließ.Er hattatſächlihüber 18000 in Oſt-
preußenangeſiedelt,dazunochmancheanderen holländiſchen,niederdent-

ſchenund ſchweizeriſchen,ſ{ließlihauh böhmiſcheKoloniſten.Das hi-
ſtoriſheVorbild mochteer in der großen Hugenottenanſied-
lung ſeinesGroßvaters ſehen,der nah dem Edikt von Potsdam
ebenfallsúber 20000 franzöſiſcheProteſtantenim Umkreis Berlins an-

ſäſſiggemachthatte.Und dochwaren dieIethoden,dieFriedrichLil-

helmdiesmal anwandte,neu und wenn man das Tort im echtenSinne
verwenden will,auchrevolutionär.Die preußiſcheBevölkerungmochtein
ihrenLandſchaftenbeſondersgeeignetſeinzur zuſammenfaſſendenVer-

einigungder verſchiedenſtenraſſenbildendenElemente. So wie ſiein dem

halbenJahrhundertvor FriedrichWilhelm I. faſt50 000 hugenottiſche,
holländiſche,pfälzeriſcheund ſchweizeriſheEinwanderer vertragenhatte,
ſoſollteſienun an dieſereinheitlichenKoloniſationswanderunggeſunden.

Schon 1715 war „Trux“ (Truchſeßvon TIaldburg)Präſident
von Oſiprenßengeworden,in ſeinemHeimatland,nachdemihnKriegs-und
diplomatiſcheDienſtedurchdiehalbeYIelt geführthatten.1721 hatte
in Olezko, dem heutigen Treuburg, unter ſeinerLeitung
die hiſtoriſcheKonferenzſtattgefunden,die an den König
einen förmlihenVorſchlagauf Ienbeſiedlung des Landes

richteteund als GeundvorausſeßzungendieſerKoloniſationdie Agrar-
reform,die Ienoronungder Domänenwirtſchaft,die Einſchränkungder

ſtändiſchenEigenrechteaufverwaltungspolitiſchemGebiet,die ſtärkere
Sicherungdes Banerntums und im ſpeziellendieEinführungdes „Gene-
ralhufengeſchoſſes“angegebenhatte.PunktfürPunkthatder Königdie-
ſenſtraffennationalwirtſchaftlichenPlanerfülle.Nit welcherEnergie
er dabeizu Werke ging,das hatuns jaunter anderem ſeinim Zuſammen-
hangmit dieſen„Planungsarbeiten“veröffentlichterErlaßvom „Nocher
de Bronze“erwieſen.

Um die Domänen wurde nun die nene Beſiedlung des

Landes kriſtalliſiert.Ieben dem Königelegtevor allem Leopold
von AnhaltmehrereInuſterdomänenaufoſtpreußiſchemGrund und Bo-
den an. Unter verſtändnisvollerFörderungdurchden zuſtändigenBerliner

„Retabliſſementsminiſter“Herrnvon Görne beganndas Werk,das ſeine
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Grundlage in der eben beſprochenenagrarpolitiſchenGeſeßzgebungfand.
Um die großen oſtpreußiſchenNèuſterdomänen wurde ein

Kranz von Bauerndörfern geſiedeltund verbeſſert,der,wie wir

ſchonſagten,unter ſtarkerBeeinfluſſungdurchdie Amtmänner aufden
großenDomänen ſtand.WIenn übrigensOppelnin ſeinerFriedrich-Xil-
helm-Biographie,anſcheinendaus Gründen,dienichtſoſehrin der Zeit
FriedrichWilhelms,als gar zu ſehrin der Gegenwartliegen,dieNèei-
nung vertritt,der Könighabemit ſeinerSiedlungzugleichbewußtnatio-
nalpolitiſcheGeſichtspunkteverbunden,ſotrifftdas nicht,und in einigen
Anusnahmefällennur ſehrbedingtzu. Der Herzogvon Anhalthieltzwar
darauf,daßaufſeinenErbpachthöfenmöglichſtreichsdentſcheund hierwie-
der beſondersmitteldentſcheBauern angeſeztwurden. FernerhatFried-
richWilhelmſchonaus reinwirtſchaftlichenGeſichtspunktendieVerwal-

tung ſeinerIMuſterbetriebein dieHändegeſchulterdeutſcherLandwirte

gegeben,dienatürlichden litauiſchenund ſlawiſchenzu jenerZeitwirt-
ſchaftlichüberlegenwaren. Schließlichgehörtezu dem organiſchenBilde

ſeineslandwirtſchaftlichenAufbausdieEingliederungeinesINeierei-und

Käſereibetriebesin dieDorf-und Gutsgemeinſchaft,und fürdieſeSpezial-
betriebekamen in erſterLinieſchweizeriſcheund holländiſcheKoloniſtenin

Betracht.Im übrigenhat er aber dieAnſpruchsloſigkeitder litauiſchen,
der maſuriſchenund gelegentlichſogarder polniſchenKleinbauernund
Elemente ebenſoſehrin ſeineRechnungeinzuſeßenverſtanden,wie es fünf
Jahrhundertevor ihm der DeutſcheOrden getanhatte,der viele{lawi-
ſcheSiedlungenmit deutſchemRechtbelehnteund dabeiwußte,daßdas
deutſcheNechtdieunbekümmert ſtärkerſtaatsgeſtaltendeKraftſeinwürde.
Nrnr an der litauiſchenGrenzewurde,als einſteinigeganze Dörferihre
AUnſiedlungsländeroerließen,ein Verbot zur Anſezungvon Samaiten

heransgebracht.So zeigtſichauchhierder Weitbli> des koloniſa-
toriſchenKönigs, der die deutſcheund zumal die nieder-

deutſcheNaſſenkraftals werbende, nichtals ſtatiſcheKraft
begriff.Und am Nande mag vermerkt ſein,daßdieBehauptungge-
wiſſerNachbaroölker,die heutenoh davon reden,die preußiſcheINon-

archiehâtteeinſeitiggermaniſiert,ſichſchondurchdieGeſchichteFriedrich
TJIilhelmsdes Koloniſatorsad absurdum führt.FriedrichWilhelms
Koloniſationund threweitgreifendenpolitiſchenZuſammenhängehatFried-
richSchinkelin ſeinenSchriftenſehrklar und plaſtiſchdargeſtelltund es

giltauchſeinim Sinne der preußiſchenGeſchichteund des Denkens ihrer
großenIänner empfundenerSaß: „Das Preußiſcheging aus dem

Dentſchenhervorwie es ſpäterwieder ins Deutſcheeinmündete.“

85



Die Dománenverwalter mußten peinlich genaue Nechenſchaftführen,
unter fovielemanderen kann man nämlichFriedrichWilhelmauchden
Begründerder landwirtſchaftlichenBuchführungnennen, was einbeſchet-
den klingender,aber ſichernichtganz unbedeutenderTitelſeindürfte.Die
Borſchriftendes Königserſtretenſichdarüber hinausaufalle Gebiete

der praktiſchenLandwirtstätigkeit,von der er beſtimmt
mehr verſtand,als ſpäterJoſef IL. von Habsburg, der pathe-
tiſcheinenPflugin dieHand nahm,um ſichin ſolcherHaltungmalen
zu laſſenund der dochſeinenStaat durchausnichttiefgepflügthat.
Hier aber wurde tiefgepflügt,niht nur bildlihund poli-
tiſ<,ſondern auch in allen Erbärmlichkeitender rauhen
TIirklichkeit.In Prenßiſch-Litanenhatteman bisherkaum den or-

dentlichenScharpfluggekannt,noh hatteman daran gedacht,dieFelder
zu entwäſſern,noh daran,nacheinem beſtimmtenBebauungsplanvor-
zugehen,noh daran,Vieh-und Pferdezucht,Schafhaltungfürdieſchlech-
ten Böden und Schweinemaſtaun den übrigenBetrieb ſmnoollanzuglie-
dern,um die Geſamtwirtſchaftaus ihrerVielſeitigkeitkriſenfeſt
zu machen.Dasalles ließFriedrichWilhelmnun in Dſtpreußendurch-
führen.Seine Amtmänner,Domätenverwalter und Inſpektorenmußten
notfalls,und oftgenug geſchahes,Gewalt anwenden,wenn dielitauiſchen
Kleinbauernden altenSchlendrianinsgeheimder nenen Ordnungvorziehen
wollten. Noch einer der leztenErlaſſedes Königsbeſchäftigteſichſpe-
ziellmit dieſemProblem.AuchſonſthäuftenſichdieSchwierigkeitenin

dieſemLande,in das dann,geradevor 200 Jahren,im Herbſt1734 die

erſtengroßenSammeltransporteder rund 20000 Salzburgereinzogen.
Sie ſindanfänglichſichernichtbegeiſtertgeweſenvon dem wider-

ſpruchsvollenLand,in dem einerſeitsſovielungeordnetesund ungeſchultes
Kleinbanerntumſaß,und in dem aufder anderen Seiteeinigeſogenannte
StandesherrendieTIüſteneiendes polniſchenund des nordiſchenKrieges
mit ihremalten,gelegentlihno< aus der Ordenslehenzeitkommenden

Territoriumzu großenMajoratenzuſammengelegthatten.Hinzukamen
dieSchwierigkeitendes Klimas,dazudieerſtlangſam,dafüraber — ſiehe
den FallSchlubhutund den Fallder vom Königperſönlichmit dem Sto

bearbeitetenGumbinner Negierungsräte!— um ſohärterin dieſernLande

durchgeführteVerwaltungsreformund ſomancherandere Widerſtandder
Menſchenund des Landes ſelbſt.Um ſomehrverdoppeltenun der große
merkantiliſtiſcheVolkswirt in Zuſammenarbeitmit ſeinemMtitarbeiter-
FreisdieAnſtrengungen,zu ſeinemZielzu kommen. Er,der ſonſtjeden
Taler dreimalumdrehte,eheer ihnausgab,ſpartehierkeine Koſten,
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denn er wußte, daß alle Kapitalien, die ein Staat weitblickend für ſeine
Koloniſationausgibt,dem Staat ſelbſtmehrFugen bringen,als jeder
andere kurzfriſtigeGewinn. Während in Frankreichdas ancien

regime Louis Quinze’unter ſeinenNMätreſſenerſti>t,wäh-
renò die „franzöſiſcheKrankheit“die Duodezſürſtentümerdes deutſchen
TYeſtensund Südens ſound ſoüberfällt,wird hierein Plan nicht
nur geplant,ſondernauh durchgeführt,der ſe<s Jahre
hintereinanderfür das „NetabliſſementLitauen“ je eine

INillion Daler Zuſchüſſevorſieht.Dazu kamen dieKoſtenfür
Saatgut,fürNeiſegelder,fürWegeban,fürdieBereitſtellunglebenden
und toten Inventars.Herrvon Goerne arbeiteteeine förmliche„Ver-
faſſung“für dieſeKoloniſtenaus, die fürihreVorpflichtenauch
einelangeReihevon Vorrechten,darunter das der jahrelangenEntbin-
dung vom Militärdienſterhielten.Bald wurden in dieſemLande anch
nochimmer weitereGarniſoneneingerichtet,wobei den Offizierenauf
das Schärfſteeingeſchultwurde,mit den neuen Anſiedlernfürſichund
ihreLenteeindenkbarbeſtesVerhältnisherzuſtellenund ſiein jederWeiſe
zu ſchüßen.Dabei kam, genau wie heute,der Wegeban ſyſtematiſch
im Zuſammenhangmit der Erſchließungneuer Landkreiſein Gang. Und
dann floſſenſchließlichauchnoh dieGelder nah Oſtpreußen,dieſichaus
dem Verkaufder ſalzburgiſchenVermögenund Liegenſchaftender neuen

Zuwandererergaben,und um die der Königmit dem vollſtenITachdru>k
ſeinerAutoritätlangehattekämpfenmüſſen.Dazu kam die erfreuliche
Datſache,daßder Königjeztimmer deutlicherals erſterProteſtantEn-

ropas ſichtbarwurde und daßin allenproteſtantiſchenStaaten fürdie
OpferFirmiansund ſeinerJeſuitengeſammeltwurde. Eine erfreuliche
Bewegung,diedadurchnochzunahm,daßbald aufpolniſcherSeite das

ThornerBlutgericht,dieſefurchtbareGreueltatder catholica (dienoh
vierzigJahreſpätereinſobedeutſamesArgumentder Weltmächtein der

erſtenpolniſchenTeilungwerden ſollte),dieÖffentlichkeit,vor allem die

engliſche,empörte.FriedrichWilhelmhättenichtFriedrichWilhelmſein
müſſen,wenn er nichtauchdaraus Kapital.geſchlagenhätte.Alle dieſe
Einkünfte,einſchließlihder „SalzburgiſchenErlöſe“betrugenüber zwei-
einhalbMillionenGulden. Rechnetman dazudiebarenſechsMillionen
Taler,die er ſelbſtgab,und realiſiertman diedinglichenWerte,die er

in dieſesWerk hineingegebenhat,ſobekommt man unter Berückſichti-
gung des damaligenGeldwerteseinenBegriffvom gewaltigenUmfang
des Werkes. Der ganze prenßiſcheStaatshaushaltbetrugdamals zwi-
ſchen7 und 8 Millionen Taler jährli<h!Die Mrtittelſindnichtumſonſt
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geweſen.WIenn das Werk auchſtarkenSchwankungenausgeſeßtwar —

wie übrigensallegroßenAufbauleiſtungender Geſchichte—, wenn es auch
Zeitengab,wo er glaubte,„nitzu reniſſierenund vor alldas weggeworfne
(Veldvor Gott und dieIenſchenlächerlich“gewordenzu ſein,ſohatdie
Geſchichteihndoh aufdas Glänzendſtegerechtfertigt.Am Ende die-

ſesWerkes, das insgeſamtzwanzig,in ſeinerHauptzeit,ſeitdem Ein-

zug der Salzburger,nur ſehsJahrewährte,ſtandeineProvinz,diein
all ihrenFunktionengeſundgewordenwar. Eine durch und durch
geſunde Wirtſchaft auf den Domänen verband ſih mit

aufſtrebendenGewerbeeinrihtungen, mit Hafenanlagen
in Königsberg,mit dem INuſtergeſtütin Drakehnen und

vor allem mit 2 neugebauten Städten, faſtz3zo neukoloni-

ſiertenDörfern, 1500 neuen Schulen, einergroßenZahl von

neuen Kirchenmit ſalzburgiſchenBekenntnispredigernund vielennenen

INühlen,Domänen uſw.,darunter allein50 neue großeStaatsdomänen.
Als Friedri<hWilhelm anfing,hatten die oſtpreußi-

ſchenStände über zwei Drittel der übriggebliebenenBau-
ern zu Landarbeitern in einem traurigen Abhängigkeits-
verhältnisherabgedrü>t. Als ſeinWerk nach einem Vier-

teljahrhundertendete,da hattedieoſtpreußiſcheBanernuntertänig-
Feit,diees dem Bauern nichterlaubthatte,ohneZuſtimmungſeinesStan-
desherrnzu heiraten,einEnde gefunden.Da hatteOſtpreußen,das
durchdie 1719 verfügteBefreiung aller Bauern auf den

Dománen zum erſtenmalwachgerufenwar, nur noh 900 ad-

ligeDörfer gegen rund zZzoo ſtaatlichezu ſtellen.In dieſem
Lande waren überdiesſämtlicheAnſiedlerfreieBauern,und man muß
bedenken,daß der Königüber 50000 ſolcherSiedler angeſeßthat —

ſchon1725, zehnJahrevor dem EintreffendererſtenSalzburgerwaren

es faſt8000 geweſen—. Erſtwenn man das begreift,wird die volle

(Größedes Werkes deutlich.Dieſesneue, völligaus ſichherausverwandelte
Oſtpreußenernährteſeinegroßenund geordnetenGarniſonenſelbſt.Es
war ſchondamalsim Begriff,aus einemSubventionsgebietzu einem Über-

ſhußlandzu werden. Als der König ſtarb,konnte er ſichdarauf
berufen,daß die Domänen über die HälfteſeinerStaatsaus-
gaben de>kten und daß jede vierte,allenfallsjede fünfte
FamilieſeinesLandes eine Koloniſtenfamiliewar. In Dſt-
preußen dagegen war faſtjede zweiteFamilie eine Kolo-

niſtenfamilie,vor allem dann,wenn man die Anſiedleraus der Zeit
des Vaters und Großvatersdes Königsdazurechnet.So großdieSumme
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der Klagen aller in ihren privaten IntereſſenberührtenEinzelindividuen
geweſenwar, ſteverſtummtedochſchließlichangeſichtsder Gewalt dieſer
Leiſtung.Und dieStände,dienoh anläßlichder erſtenReiſedes Königs
in ihreProvinzden Gedanken gehabthabenmochten,ihnwegen Über-

tretungihrerPrivilegienim allgemeinenund wegen des Kadettenraubs

ihrerkoſtbarenSöhneim beſonderennah dem Vorſpielder INagdeburgi-
ſchenNitterſchaftbeiKaiſerund Reichzu verklagen,begriffennun we-

nigſtenszu ihremgrößerenund wertvollenTeil dienene Ehre.Alexander
und ChriſtophDohna und der verſtorbeneTruchſeßzu Waldburgwurden
zu Nichtmännern;wenigeJahrezuvor hatteman ſienoh abtrünnige
Fürſtendienergenannt. Die große Zahl guter adligerund bür-

gerliherÎamen, die Oſtprenßenſeitherauf den Schlacht-
feldernund in der Politikzur Größe des preußiſchenMy-
thosbeigeſteuerthat,findetihrenUrquell in den zehn Jah-
ren der Koloniſationund VerjüngungdieſesLandes durchſeinen
einzigartigenKönig.Das geſamteſozialiſtiſcheWirtſchaftsbilddes Königs
von Preußenwurde hiervon Oſtpreußenaus zum erſtenMale geſtaltet.
Es wurde geſchaffenaus dem NMrnt zur Konſequenz,zum Weitbli>>und

zur Unpopularität.War OſtpreußennochwenigeJahrezuvor eine ver-

ſchrieneWüſteneigeweſen,ſoſtandes nun im Begriff,zur beſtenVor-
poſtenlandſchaſtder wachſendenrevolutionärenBegrifflichkeitdes jungen
preußiſchenDſtenszu werden. Und wer aus dieſerGeſchichtenichtbegreift,
daßjedeaufbauendeLeiſtungim Staate ſichüber dieSchwierigkeitendes

Alltagshinaushebenmuß,daßſieanzufangenhatbeider ureinfachenund

dochſogewaltigenGleichungvon Bauer,Soldat,Handwerkerund Gott,
daßſiedurchgeſeztwerden muß gegen alleWIiderſtändeeinerherkömm-
lichenReaktion und einernux vermeintlichvon Gott privilegiertenPrivat-
exiſtenz,daßſieproteſtantiſchzu ſeinhatin ihremIut zum Bekenntnis
aus ſichſelbſt(„esgeheaufmir los,ihübernehmealles alleine“wie Fried-
cihTilhelmes nannte)und daßſievöólkiſchſeinmuß in ihrerBeziehung
aufden altendeutſchenLehensgedankenund aufdie Idee der empfangenen
Erde,wer das allesnichtſieht,der verſtehtweder etwas von deutſcherund

preußiſcherLandſchaft,nochkann er jeNationalſozialiſtſein.
Der frühgealterteund früherkrankteFriedrihWilhelm be-

reiſteim Sommer 17z9 mit ſeinemKronprinzenFriedrich,
der damals ſhon aufing,den Vater zu begreifen,Oſtpreußen
von einem Ende bis zum andern,und überallſaher — es mag der

_ ſchönſteLohnſeineshartenund reichlichfrendloſenLebensgeweſenſein—
das „neue Land“ in vollſtemXIachstum,kounte er ſeineeigenenErfolge
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ſozuſagenmit Händengreifen.Der jungeFriedrichaber ſchrieb,wennſchon
auffranzöſiſh,an Voltaire:

„500 unbewohnteDörferboten einſtin dem durchdiePeſt
verheertenLitaueneintraurigesSchauſpiel.Dochhatmein Fönig-
licherVater keineKoſtengeſcheut.Er hatÄer urbar gemacht,
er hatdas Land bevölkert,er hatden Handelhochgebrachtund jeßt
herrſchtÜberflußin dieſerProvinz,diezu den beſtenDeutſchlands
gezähltwird. Alles allein iſtes das Werk eines Königs.
Er ordnetees nichtnur an. Er war auchdieHauptperſonbeider

Ausführung.Er entwarfdiePläne.Er vollzogſieanchſelbſt.
Er ſparteweder Mühe no< SorgenochungeheureKoſten,weder
Verſprechungennoh Belohnungen,um einerhalbenMillion von

INitmenſchenihrGlück und ihreExiſtenzzu ſichern.In dieſer
hochherzigenArbeit,dur< die der Königeine Wüſte be-

völkert,ſiefruchtbarund glü>lihgemachthac,findeih etwas

Heroiſches!“
Der BriefFriedrichshatſcließli<nochandere Ergebniſſegehabt.

Tir habenſchongeſehen,daßdiefriderizianiſcheNationalwirtſchaftin all

ihrenGrundgeſeglichkeitenauf den Schulternder väterlichenStaats-
gründungſtand.Als der großeſchwereKönig,der um Oſtpreußenſolche
Verdienſtegehabt,der auchum den preußiſchenStaat eineEhreerworben
hat wie keiner zuvor, qualvollheimgegangenwar, nachdemnoh ſeine
leßtenErlaſſedem ſchle<tenPflügender litauiſchenKoſſätenund dem

Öffnender Iagazinegegoltenhatten,da ſeßteder Sohn das Werk
des Vaters in — um das Wort einmal zu nehmen — mo-

dernerer Weiſe fort.Die Feſtpreiſewurden ebenſobeibehaltenwie
das bald nocherheblicherweiterteIagazinſyſtem,das jeßtweit über den

GeſichtspunktderHeeresvermehrunghinauszur ſtändigenRegulierungder

Binnenmarktoerhältniſſedienteund faſtwöchentlichdurchdieköniglichen
Kabinettsordresin dieſeoder jeneNichtunggelenktwurde. Ebenſowurde
der SchuzdesBauern und des Soldatenweiterentwickeltund es läßtſich
ſchonſagen,daßFriedrichden SiebenjährigenKriegniemals hättedurch-
ſtehenkönnen,wenn er auchnur eineneinzigendieſerFundamentalrichtſäße
des väterlichenStaatsſozialismnsvernachläſſigthätte!

Vollends nah dem GroßenKriegehatFriedrichdas Erbe ſeines
Vaters deutlichgemacht.Einer ſeinerAmtmänner antwortete ihm einſt
aufdieFrage,ob dieErnte gut oder ſchlechtgeweſenſei„DieErnte war

geſegnet,ob es aber wohlfeileoder teure Zeitenwerden,ſolchesdependiert
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von Ener Majeſtät!“Und dieIMajeſtätſelbſt,die derniaßenmit Feſt-
preiſen,NAuslandsſchuß,Binnenmarkt und Bauernſicherungarbeiteteund

dabeidochden ganzen Apparatetwas elaſtiſcherlenkteals der Vater,er-
flärteſichſelbſt:„Ih will nichtsgewinnen,ſondernnur durchden Um-

ſchlagdieArmut und den gemeinenNèann in meinen Landen durchcinen
leidlichenKorupreisſoulagieren. … .“,und als man ihnaufgewiſſeLücken
in einerVorſchrifthinwies:„Es iſtſchonlieber,wenn zehnUngerechteer-

haltenesKorn wieder verkauften,als daßzweiFamilienelendiglihver-

dürben!“ Seit 1763 mußten die polniſchenErnteüberſchüſſe
über die preußiſchenINagazine laufen,damit es möglich
wurde, der neuen Induſtrie-und Iittelſtandsbevölkerung
ein billigesBrot vom Staat her zu verſchaffen.Die Staats-
bank vereinheitlichtedas INünzweſen,wie die Agrarpolitikden geſamten
Binnenmarkt beherrſchenlernte.So griffeineFunktionin dieandere,ein
Nad faßtein das nächſtehinein.Die Iltaſchinedes großenpreußiſchen
Staatsſozialismus,dieFriedrichWilhelmLI.geſchaffenund Friedrichder

Großeerweitertund verfeinerthat,iſtauchheutenochdas toſtbarſteErb-

gut,das der INationalſozialismusAdolfHitlersverwerten konnte,— und

tatſächlichſindjaalleweſentlichenGrundgedankendieſeralten landſchaft-
lichenund ſozialiſtiſchenOrdnungder Dingeanchheutewieder mobiliſiert.

Das BeiſpielFriedrichTVilhelmswar es,das ſeinenSohn veran-

laßte,diegewaltigewirtſchaftlicheKriegsverfaſſungdes preußiſchenSozia-
lisomus fürdie Erſchließungder neugewonnenen Provinzeneinzuſetzen.
Der Sohn des Königs,der Oſtpreußen„retabliſſiert“nnd
das HavelländiſcheLuch urbar gemacht hatte,regulierte
nun die Oder und das Weichſeldelta,koloniſierteden Negte-
und Warthediſtriktund huf eine halbe Neillion Nèorgen
fruchtbarenAckerbodens nen. „Hierhabe ih eine Provinz
im Friedenerobert.“ Das friedlicheErobern der Provinzen
iſt<ließli< der leßteSinn der in ſichgeſchloſſenenIatio-
nalwirtſchaft,die darum dochnichtſtarrund durchundurch-
ſihtigeMauern vom Ansland getrennt zu ſeinbraucht.

Im Grunde ſindes immer dieſelbenFundamente,aufdenen dieGro-

ßenStaatsmänner bauen. Es ſinddieKräftedesNatürlichen,das wieder

in der HohenPolitikzur Geltungkommt,des Volkes,das aus ſeiner
höchſtenNRegierungsſpißzeverantwortlichzu ſichſelbſtund von ſichſelber
ſprichtund der nüchternen,mit weitenNäumen und Zeitabſtändenund doch
mit der Summe aller täglichenWiderſtände,Unzufriedenheitenund Duer-

föpfigkeitenrehnendenkaltenLeidenſchaftderverantroortlichenpolitiſchen
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Leitung. Heute hat Friedrih Wilhelm [. in Adolf Hitler das

TJIort. Er hat das Tort in einem wieder landwärts gewandten Volke,
das ſeineKraftin Zuſammenfaſſungenſucht.Preußenmündet inDeutſch-
land ein,in das Dentſchlanddes Erbhofesund der Soldaten,diefürden
Friedenda ſind,in das Deutſchlanddes Arbeitsdienſtesund der erdbraunen

Farbe,in das Deutſchlanddes Gleichſchrittsund der unter friſchenWin-
den aufwachſendenJugend,fürdiePolitikund Religion,Vernunftund
Wille wiederzur Einheitlichkeitwerden. Der alte Hindenburg,der
mit dem Worte „iſtdie Ernte ſchoneingebracht?“ſtarb,um-
rißdamit bildlichdas neue und dochuralte deutſcheBild vom

Staat, der ſeinepolitiſhenSchöpfungenim Nhythmus von

Aunsſaatund Ernte vollbringt,heute ſo gut, wie unter

FriedrichWilhelm 1. Die KirchenglockendieſesKönigshabenihren
Klangvon Treu und Redlichkeitan jenemPotsdamerTage,wo unſer
Führerden NTythosder beidengroßenKönigeaufunſereFeldzeichenher-
unterbeſchwor,gewißnichtumſonſteingeläutet.Und der niederdeutſche
Bückebergiſtauchnichtvergeblichin dieIMitte des Neichesgeſtellt,das

unter dem NReichsbauerunführerDarré zugleichdiealteReſidenzderSachſen
in Goslar der Vergangenheitentreißenwill. Über die Sachſenund die
Askanier gehtder Weg nah Potsdam,von wo FriedrichWilhelmihn
nachOſtpreußenging.Wir aber bauen heutediealtenStraßenaus und

mancheneue Straßedazu,nichtum der TLJeiteund des Abenteuerswillen,
ſondernim Dienſtder Pflüge,dielängsder alten und der neuen Wege
furchenſollen.
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Oſtpreußenals Vorpoſtendes Reiches
Ein AufrißdurchſeinerevolutionäreGeſchichte

Das Preußiſchegreiftimmer wieder in das Deutſche
hinüber. Moeller van den Bruck.

LandſchaftlichePolitikiſteinehöhereForm von völkiſcherPolitik.
Das völkiſchePrinzip,aus dem ſichder Iationalſozialiomusentwi>kelte
und das er niemals verlaſſenwird,iſtdifferenzierter,als es jeneſonder-
barenGeiſterwahrhabenwollen,von denen der Führerſagte,daßſieſich
am liebſtenwieder einBärenfellumhängenwürden.

Das völkiſchePrinzipſtehtin dauernderAuseinanderſezungmit den

Geſegzenvon Landſchaftund Naum. Es gibtkeineabſolutreinenNaſſen,
und wenn es einegäbe,würden ihreGeſchöpfeſihzu variierendenTypen
entwi>eln,ſobaldman ſiein verſchiedenenLandſchaftenaufwachſenließe.
Der deutſcheNèenſchiſtfüruns einheiligerSammelbegriff,der entweiht
wird,wenn man ihnzur Serie herabwürdigt.

Das DeutſcheVolk iſtebenfallsein Sammelbegriff.Es iſteine
Syntheſevon ſehrverſchiedenenNäumen,Landſchaftenund Bluts-
elementen.Eine gemeinſameKultur,derenVielgeſtaltigkeitihreſinfoniſche
Stärke bedingt(ſowie die ganze VielfaltallerPfeifeneinerOrgeldie
Sinfonieder großenkirchlichenITuſikansmacht),faßtdieſeverſchieden-
artigenNaſſen-und Blutselementezuſammen.Unſereungehenerviel-
ſeitigeKultur ſeßtden deutſchenIenſchenin den Stand,ſichmit den

Räumen,in denen er aufwächſtund dieihm ſeineAufgabeſtellen,aus-

einanderzuſeßen.
So entſtehteinZuſammenhangvon Blut und Boden,der aufeiner

höherenEbenegeſehenwerden muß,als aufeinermeßbarenund mit Vor-

ſchriftenerfaßlichenEinheitsnorm.Denn zwiſchenBlut und Boden

iſteinZuſammenhanglebendig,beidem der Boden nichtwenigergiltals
das Blut. Der Itenſchwird janichtnur durchdas Blut beſtimmt,das
in ihm lebtund ſpukt,ſondernauchdurchdieLandſchaftund den Naum,
in dem er aufwächſtund zur Geltungkommt. So ſprechenwir vom

bodenſtändigenIUenſchen,der gleichermaßenden Zuſammenhangzu
ſeinemBlut wie zu ſeinemBoden in ſichausgeprägthat.
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Der Prozeß der Naſſe,der alſomit dem Boden und allſeinenuralten
TYJeisheitenſounglaublicheng zuſammenhängt,iſtin ewigerBewegung.
LWIiediePflanzeund der Boden ſelbſtſichfortwährenddurchimmer neue

Ergänzungund Zuſammenſezungentwickeln,ſobranchtauh die Naſſe
fortwährendeErgänzungund Verjüngungund immer neten Auftrieb.
DieſerAuftrieb,dieſerewigeZuſtromjungenBluts kommt den alten,
durchkultiviertenund oftverfeinertenreichsdeutſchenRaſſenund Böden
oon Preußenaus zu. Denn das Preußentumiſtnichtnur ein Teil-

beſtanddes deutſchenGeſamtraſſenbildes,ſondernzugleichdas Ferment,
von dem aus dieſesdeutſcheGeſamtraſſenbildſichfortwährendaktiviert,
verjüngtund exneuert.

TDJernichtvon hierans PreußensAufgabeſieht,dem wird Preußen
zum ewigenItißverſtändnis.Es gibtgar Feine legtlichenKlarheiten
über Preußen.PreußensDynamikiſtimmer zugleichſeineProblematik.
PreußeniſtauchwenigerdieFrageeinerHerkunftund einerſcharfum-
riſſenenBegrifflichkeitals die Frage einer Leiſtungund eines Er-

lebniſſes.
>

Von allenLandſchaftenPreußensiſtOſtpreußenam weiteſtenvor-

gelagert,was ſowohlgeographiſchwie ideellzu verſteheniſt.Oſtpreußen
iſtdie großeBrückenſtellung,von der aus die jungenStaaten und der

Oſtenim weiteſtenSinne ſi<befruchtendeinſchaltenin die deutſchen
Nänme,ihreGeſinnungenund ihreKulturen.Aber Oſtpreußeniſtzugleich
dieBrükenſtellung,von der aus das Neichgeiſtigund kulturellbeiſpiel-
gebendin den geſamtenNahen Oſtenwirkt.

OſtpreußensEntwicklungginglangeZeitnahezuautonom vor ſich.
Oſtpreußenwurde weit außerhalbdes damaligendeutſchenReichsbegriffs
zu einerpolitiſchenLandſchaft.Erſtals zwiſchendieſemaltenPreußen
und den übrigenKerulandſchaften,der IM ark nnd Pommern,der zün-
dende Funkeüberſprang,entſtanddiegroßeDynamik,deren Entwicklung
nochlangenichtbeendetwar, als ſiedas Reichunter norddentſchenOber-

hoheitenentwickelte,als ſievon ihremSozialisnusund ſeinenEmpfäng-
niſſenaus das Neichrevolutionärerneuerte und den ODberdentſchenAdolf
Hitlerzum erlebtenFührerPreußenswerden ließ.Als ſteendlichgegen-
über allen Nèächtendes Oſtensjeneneue föderativePolitikzum Auf:
bruchkommen ließ,dern erſteAnfängewir jetzterlebenund deren lezte
Vollendungenwir noh nichteinmal ahnenkönnen,ſtellteſieDſtprenßen
wieder als Fragevor dieWVIelt.
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Preußen als deutſchesErlebnis:ſoſpiegeltes unſereGeſchichteſieben
hundertJahrehindurchin immer neuen Formen.Iit dem Orden be-

gann es. Aber wer war derOrden,der ſobegann?Die Ritter,dieauf
den Nuf Konrads von INaſovienaus Ukkon aufbrachen,kamen aus der

Sonne des Südens. Sie kamen mit den Draditionettvon Hellas.Aber
was bedeuteteHellasfürdie Herren,die auf dendunklen Höhenvon

Kulm und ThornihreerſtenBurgen gründeten?DieſeHerrenver-
fügtenüber Einſaßbereitſchaftund Konſequenz.Sie fielennichtum,
wenn man ihneneinenNiſikogedankenentwickelte.Sie ſagtennichtheute,
daßſieein Land koloniſierenwollten,um morgen aufirgendeinenEin-
wand hinzu erklären,daßes ſichnur um einen Ausfliüghandele.Sie
handeltennacheinem Geſe.Und ſieſagten,dieſesGeſetzſeidas Chriſten-
tum. Aber währendihreweißenINäntel mit dem ſchwarzenchriſtlichen
Kreuzvon Poſitionzu Poſitionkamen,währendihrOrdensſtaatwuchsunò
wuchs,von Thornbis IMarienwerder,von da bis zum Hochſchloßin

Marienburgund weſtlichbisBütow zurpommerſchenNTark,und danach
nordwärts über INitan und Nigabis Reval und an den Peipusſee,wur-

den ſieſelbſtuntertan der Weite und Strengeder Landſchaft,der ſieſich
hingaben.

Sie ſagtenzwar, ſiedienten nur der chriſtlichenKirche,wenn ſie
puter FührungdentſchèrAnſiedlerau} Slawen als Siedler anſeßten,
aber — beroußtoder unbewußt— lagdarin bereitseineerſteErfüllung
des großerNaumgeſetzes,das vielweitergreift,als einenochſoeindeutige
Germaniſierunges jemalskönnte,und das Syntheſenund Naſſenneubil-
durtgenſchafft,diein anderen Räumen,als eben dem preußiſchen,un-

denkbar wären.

TVix wiſſen,daßOrden und Hanſein dem entſcheidenden1Z. und

14. Jahrhundertdas ganze Oſtpreußenerwe>t haben.Aber dieſesÉr-
weten geſchahaufder Baſiseiner empfängnisbereitenLandſchaft,die

ihrerſeitsvielleichtebenſovieleigeneGeſeßean diechriſtlichenKoloniſatoren
lieferte,wie dieſeihrihrerſeitszu vermittelnhatten.Wir wiſſen,daßder
Orden und die Hanſezuſammenbrachen,ſobaldihröſtlichesTIerk den

Charakterdes Ungewöhulichenvermiſſenließ.HinterdieſemWIerk hatte
eine unglaublichepolitiſchePhantaſiegeſtanden,dieſichfortwährendin.
Nealitätenumſeßte.Nit „Nealiomen“iſtdem Oſtennichtbeizukom-
men. Nur politiſchePhantaſiewird ihm gere<ht.Als dieHanſeihre
Phantaſiegegenüberdem Oſtenpreisgabund diePfefferſä>kezum Nicht-
punktnahm, brachdas im Oſtennieder,was ſiedort eben aufgebaut
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hatte. Als die Ritter ihre Phantaſienihtmehrräumlichund wirklich
anzuſezenwußten,als ſieglaubten,ſiewären dochritterliche„Sozia-
liſten“,wenn ſieſih internenNang-und UÜniformfragenzuwendeten,
ſpielteſichdieTragödievon Tannenbergab. Die Geſchichtedes Oſtens
hältfürjedegeſchichtlicheSituation ihreLehrenbereit. Eine dieſer
Lehrenrichtetſichgegen dieWirklichkeitsmenſchen,dieimmer von Taktik

reden,immer nur greifbare„Vorgänge“wahrhabenwollen,allepolitiſche
Phantaſieals etwas Komiſchesund Literariſchesnehmen und dann

dieſenLiberalismusnochals etwas Nationalſozialiſtiſchesmit angeblich
ordensritterlicherTraditionaunsgeben.Dſtpreußenals politiſcheLand-
ſchaftwurde AdolfHitlerund ſeinemGauleiterErichKochuntertan in
dem Anugenbli>,wo es diegroßepolitiſchePhantaſieerlebte.die bereit
war, über Bedenken und Gemurr,über Aktendeckelund Dispoſitions-
fondshinwegwieder vorzuſtoßenzum wirklichPrenßiſchenin ſeinerGe-
ſchichte.

Den Niederbruchvon Orden und HanſehatOſtpreußenausgehal-
ten. Denn Bankunſtlegt,wie INoellerſchongeſagthat,Handaufeine
Landſchaft.„DerCharaktereinespolitiſchumſtrittenenGebietskann in

ſeinemReichtumgemindert,in ſeinerEntwicklunggehemmt,aber er

Fann niemals gänzlichaufgehobenwerden,ſolangeno< ein Stein auf
dem andern ſteht.“DODhnedaßes ihnenbewußtwar, arbeitetendiebeiden

hohenzollernſchenAlbrechteaufeinanderhin.Etwa um dieſelbeZeit,in
der Ulrih von Jungingenbei Tannenbergverblutete,{uf Albrecht
Achillesdas Hausgeſeßvon der unteilbarenINèark.Und ſeinVetter
AlbrechtI. legteeinwenigſpäterden Mantel des Hochmeiſtersab,und
tauſchtedafürunter hundertOpfern,disbewußtals ſchmähliher-
ſcheinenſollten,den weltlichenHerzogsmantelein. Der erſteHerzogin
Preußenwar einnüchternerIMann. Aber er wäre nihtHohenzollerge-

weſen,wenn ſeinkaltesRechnenſichnichtmit einerweitgreifendenPhan-
taſtegetroffenhätteund wenn nichtſeineLabilitätund Biegſamkeitſich
aufdem Boden einereisgekühltenLeidenſchaftbewegthabenwürden.

IMit Albrechtwerden dielandſchaftlichenGeſezeOſtpreußenszum
zweitenIlTaleerwe>t. Er war nichtſotemperamentvollwie ſeinBran-
denburgerVetter,der mit den INürnbergernKriegführteund ſichvom
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Papſtächtenließ,aber er war bodenſtändigerals Achilles.Vielleicht
war er der erſteHohenzoller,der den Dſtengeſehenund damit Luther
erlebthat. xz21 {loß er mit Polenden DhornerTWaffenſtillſtand
ab. Vier Jahreſpäterwar er, nachſeinerReiſeins Reich,aufder
ihnLutherperſönlichbekehrthatte,bereitsſoweit,den Krakauer Frie-
den zu ſchließen.Dabei wurde Preußenzu einem weltlichenHerzogtum
unter polniſcherOberhoheit.DieſeTarnung,die erſtder GroßeKur-
fürſtin den Verträgenvon Labian und Wehlan und im Friedenvon
Oliva liquidierenkonnte,führtſich— was heuteſehrwenigewiſſen—

aufLA RatſchlagLuthersan den philoſophiſchenHerzogAlbrecht
zurüd>,

So begegnenſichProteſtantiomusund Preußen.Oſianderwird,
gleichſamals LuthersperſönlicherAbgeſandter,nah Königsberggeholt.
1544 wird dieUniverſitätgegründet,einewirklicheuniversitas,dieſth
nichtnux als Wittenbergdes Oſtensfühlt,ſonderndieauchdieKühnheit
hat,ihregeiſtigenXIerbungenbis an den Peipusſeeund bis herunter
nachGneſenzu treiben. Was hates demgegenüberzu bedeuten,wenn

der alterndeHerzogdieZügelſchleifenläßtin dem und jenem? Itehr
hat es ſchonzu bedenten,wenn die preußiſchenStände über dieſeAl-
brechtſcheZeiteinen ſchwerenSchattenwerfen,indem ſieeinepolniſche
Oberlehnsherreneinmiſchungzuwege bringen.Seit dieſerZeithaben
dieſeStände immer wieder den Verſuchgemacht,ſichnachder Oppor-
tunitätzu orientieren.Auf die Anrufungder Polenvon 1566 folgt
zweiJahrhunderteſpäterdie Huldigungvor der ruſſiſchenZarinvon
1759. Trenneund Untreueſtehenſoin fortwährendemWechſel.Das
preußiſchePrinzipwird immer einGeſeßvon Strengeund Erziehung,von

Sozialismusund Kargheitſein,wenn es Oſtpreußenund dieIark und

diepreußiſchenNáume,diezwiſchendieſenbeidenZentrenin Bewegung
ſind,dynamiſchunò aktiverhaltenund erneuern will. Auch das iſteine
der preußiſchenGeſchichtslehren,die uns jederzeitgreifbarund gegen-

wärtigſeinmüſſen,wenn wir Politikim deutſchenOſtenerlebenund ge-

ſtaltenwollen.

Der Proteſtantismushat dieAufgabeOſtpreußensals politiſcher
Landſchaftan ſicherſchwert.Denn das HerzogtumPreußeniſtein geo-
graphiſchhöchſtunglücklichesGebilde.In ſeinerMitte faſtdurchſchnitten
durchden ermländiſchenkatholiſchenKorridor,inſeinemWeſtenabgetrennt
durchden erſtenpolniſchenKorridor,mit dem es ſichbiszum Jahre1772
_auseinanderzuſezenhabenwird.I'achITordoſtenabgekeiltdurchden groß-
litauiſchenNaum und die jagelloniſchePolitik,die ihrerſeitsdas Geſet
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zwiſchenpolitiſcherPhantaſieund öſtlihemNaum meiſterhaftzu hand-
habenverſtehtund den großenund weiten Naum zwiſchenDſtſeeund
SchwarzemMNTeeroffenzulegenſucht.DieſejagelloniſchenTräume ſind

allerdingsnichtvon Dauer,oielleichtweil ihnendiedeutſcheDurcharbei-
“tung zum Gründlichenund Exaktenhinabgeht.Aber als oſtprenßiſches
Nandproblemiſtdieſerin dieTirklichkeitenvorſtoßendeJagellonentraum
von ungeheurerBedeutung.Und heutewiederum wird die oſtpolitiſche
Aufgabeder großenneuen deutſchenFriedenspolitikdas TJiedererwachen
der jagelloniſchenpolitiſchenPhantaſiein ſeineRechnungeinzuſtellen
haben.Anchdasiſt eineLehre,dieuns aus den WerdungenOſtpreußens
als politiſcherLandſchaftſtarküberkommt und der wir jederzeitgegen-

wärtigſeinmüſſen. z

Übergehenwir die Einzelheitender ſchwediſchenZeit.Sie hatauf
Pommernſtärkergewirktals aufdas öſtlichePreußen.Der ſchwediſch-
polniſcheKrieghatdennochtiefin das Schi>kſalder oſtpreußiſchenLand-

ſchafteingegriffen.Hattendie JagellonenWeſtpreußenund das Erm-

lano an ſichgebracht,ſozog dieinnerpolitiſheAnarchie,wenn ſieſchon
Schwedenin dieVorhandkommen ließ,doh auchwieder eingefährliches
Kräftezentrumvon Oſtpreußenab. JohannKaſimirverlorjanichtnur
im Friedenvon Oliva die Lehenshoheitüber das HerzogtumPreußen,
ſonderner mußteSmolenſkund,no< ſchmerzlicher,Kiew mit dem öſt-
lichenDjeprgebietan Nußlandabtreten.Und JohannSobieski erwarb
ſichnichtnur fürPolen,ſondernauh fürPrenßenund darüber hinaus
fürdas NeicheinhiſtoriſchesVerdienſt,als er Wien von den Türken be-

freienhalf.Die preußiſch-polniſchePolitikdentetzu jenerZeiteineerſte
Gemeinſamkeit,eineerſteINöglichkeiteinesGeneraluennersan, aufden
ſichihrebeidenDendenzenvereinenlaſſen.Es iſtja dieſelbeZeit,in der

ſihder GroßeKurfürſtmit dem Gedanken einerPerſonalunionzwiſchen
preußiſcherund polniſcherKrone trägt.

%

Nun kommt FriedrichWilhelmI. und mit ihmdiedritteErwe>ung
des oſtpreußiſchenNaums. Die KrönungſeinesVaters in der Königs-
bergerSchloßkirchekönnen wir übergehen.Weir können und wollen heute
nichtsmehr mit einerleerenSymbolikzu tun haben,uns rührenkeine

Fahnenund bunten Tücher,hinterdenen keineTat,keinHandelnund
keinIMearſchtaktſteht.FriedrihWilhelmaber rührtuns an. Dieſer
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verkannte Könighat uns unendlichviel zu ſagen.Bisweilenrührtuns ſein
TYIerkſoſtark,daß wir ſeinenSohn nichtals diegrößereVollendung,
ſondernals Überleitungzu ihm ſelbſtempfinden.Wir wollen nichtall
die Daten aufzählen,die von FriedrichTWIilhelmmelden. Wir wiſſen,
daß er keineLandſchaft— ausgenommen oielleihtPommern — ſoge-
liebthat wie dieſeswiderhaarige,karge,unausgeglichene,raſſiſchdurch-
einandergewürfelteund doch— um einTJIortſeinesJahrhundertszu ver-

wenden — jungfräulicheOſtpreußen.

IMean ſollnichtannehmen,daßder König,der dieSalzburgerund
Holländerund die vielenanderen Koloniſtenaus dem Reichin dieſesöſt:
lichePreußenrief,Dank und Neigungſozuſagenpoſtwendenderhielt.
Das Gegenteilwar der Fall.Der litauiſcheBauer wollte es einfach
nichtwahrhaben,daß die Fruchtfolge,daß die verbeſſerteDechnikdes
Pflügens,daß die ſtraffſozialiſtiſheINagazinierungder Ernten ihm
ſelbſtund dem Staat nügzlicherwaren als der bishergeübteSchlendrian.
Die Behördenleiſtetenden Widerſtand,den dieBürokratieihrerIatur
nachimmer geleiſtethat,wenn ſieſicheinerRevolutiongegenüberſah.Sie
ſchalteteanfänglichReſſortsund Schubfächerzwiſchenſichund den könig:
lich-preußiſchenSozialismus,demſie ſoüberraſchendbegegnete.Aber da-

mals war der Königvon Preußennochmehr als alleAktenvorgängeſeines
Landes zuſammen.DieſerKönigwar gewillt,ſichnichtals Sohn Fried-
richsdes Erſtenzu fühlen,ſondernals Enkel des Kurfürſten,der über das

Eis gefahrenwar. (Damals fuhrendieFürſten,wenn es ſeinmußte,
nochüber das Eis.)

FriedrichWilhelmhatOſtpreußenals Landſchafterwe>t,indem
er dieSamländer und dieLitaner,dieIaſuren und diePreußendurch
eineAutoritätzuſammenriß,die unwiderleglichwar und vor allem un-

erbittlih.So gingvom verkannten Preußen,von dieſeröſtlichenKern-

landſchaftaus das principiumfriderici guilhelmiin die Welt,das

darinbeſtand,zu erklären,es käme nichtdaraufan, wie vieleGeſezeein
Staat ſchüfeund mit wievielKommentaren und Erklärungendas ge-

ſchähe,ſondernes käme aufdie„Unbedingtheit“an, mit der dieſeGeſeze
gegen Bürokratie und Reaktion zur Ausführunggelangten.Friedrich
TIilhelmslegteSorgenhabendieſemöſtlichenPreußengegolten.Er hat
dieBrückenſtellungOſtpreußenszum Reichherüberungeheuerſtarkge-
machtzu einerZeit,wo eben erſtdas jungePreußenkonzentriſchzu wer-

den begannund wo auchdie kühnſtePhantaſienoh nichtvon einem

Neicheſprechenkonnte,das gegen Habsburgund Nom und allesWeiche
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und Üppigeauf dieſerWelt dereinſtvon den hartenund kargenFlächen
und TJeitendes Iordens und Oſtensausgehenwürde.

*

FriedrichderGroßehatOſtpreußennichtgeliebt,aber er hates voll-
endet.Nichtnur, daßer nah dem SiebenjährigenKriege,allerEnttän-
ſchungenungeachtet,das Werk ſeinesVaters aufkoloniſatoriſchemGebiet

auchinOſtpreußenfortſezte,wenngleichdas Schwergewichtſeinergroßen
Aufbauarbeitenin TIeſtprenßenlag,— FriedrichvollendeteOſtpreußen
von außen her.Aber FriedrichſtelltedieBrückenlandſchaftOſtpreußen
zum erſtenmalin einenganz großenräumlichenZuſammenhang.Denn
von ihm und Herzbergſtammtder denkwürdigeund aus den Erkennt-

niſſenwahrhaftlandſchaftlicherPolitikgeborenePlan,wonachdurchEin-
beziehungSachſensund Polens,um Oſtpreußenund Danziggruppiert,
ein großerautarker prenßiſch-nahöſtlicherTWirtſchaftsraumgeſchaffen
werden ſollte.PrenßiſcheInduſtrieerzeugniſſeſolltendabei im weiteſten
Ansmaß gegen polniſcheAgrarproduktegeliefertwerden. Polenſelbſt
ſolltein breiteſterLinieaufPreußenangewieſenund von ihm aus ge-
fördertſein.DieſeföderativePolitikiſtinfolgedes auchfürPrenßenun-
glü>lichenVerlaufsder Teilungsaktionennur zum kleinerenTeile ver-

wirklichtworden. Das ändert nichtsdaran,daßhieraus der Phantaſie
unſeresgrößtenpreußiſchenStaatsmanns ein Gedanke entſtand,der bis

aufden hentigenTag als Realitätverwertbar bleibt.

Überflüſſig,daraufhinzuweiſen,wie ſehrFriedrich— der Pommern
ebenſozärtlichliebte,wie ſeinVater Oſtpreußengeliebthatte— Preußen
vollendete,indem er dieſebeidenLandſchaftendurchdieweſtpreußiſcheLän-
derbrückevereinte.Überflüſſig,daraufhinzuweiſen,was er inden wenigen
Fahren,die ihm nah 1772 no< verblieben,im Negediſtrikt,an der

Brahe und in den Weichſelniederungenan Bleibendem und wahrhaft
Großartigemgeleiſtethat.Überflüſſigauch,daraufhinzuweiſen,daßſolch
einKönigin ſeinerBevölkerungspolitiknichtbeiirgendrvelchenITationali-

_ tätentheorienſtehenbleibenkonnte. Niemand hatſotiefdas damalsnoch
unausgeſprocheneGeſeßvon derHoheitder Naſſeerlebt,wie dieſerKönig,
der in ſeinemeigenenAntligdieſeNaſſein ihrerhöchſtenund edelſtenFor-
mung verkörperte.Friedrichnahm ſeinebevölkerungspolitiſcheKolont-

ſationsarbeitunter den INaßſtäbenvor, diebereitsſeinemVater und da-

vor Albrechtund noh früherdem Orden gegoltenhatten.Aber er weitete
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dieſesPrinzip,indem ex es zum erſtenmalals treibendeKraftfürdiegroße
bindendeund föderativePolitikdes ITahenOſtensvom ſtarkenNückhalt
desDentſchenherwirkſammachte.Iichtsanderesbedentetſeinpreußiſch-
ſächſiſch-polniſcherPlan.

TIenn wir Oſtpreußenals politiſcheLandſchaftund wenn wir in
einem höherenSinne Preußenals Erbe und Aufgabeverſtehenwollen,
dann müſſenwir beieinerhiſtoriſchenBetrachtung,deren Aufgabees iſt,
fortwährendSchlußfolgerungenin dieunmittelbarſteGegemvartzu ziehen,
eineCáäſurbei den Ereigniſſendes Jahres1772 machen.Der polniſche
WTIeſtmarkenvereingreiftimmer wiederaufdieſesJahrzurü>k.Aber er

vergißt,daßdieTeilungſichals Iotwendigkeiterwies,weil das Polen
Stanislaus Anguſtsde facto ſtaatsbankerottwar, ſobankerott,daß es

dem urſprünglichenGedanken des friderizianiſchenAußenminiſtersvon

Hersberg,der ein prenßiſch-poluiſchesBündnis anſtrebte,keineHand-
habenzu bietenvermochte.

Der polniſcheTIeſtmarkenvereinweiſterſtjeztwieder daraufhin,
daßdieKorridorgrenzziehungvon 1919 nichtsanderesgetanhätte,als den

geographiſchenZuſtandwiederherzuſtellen,der vor 1772 ſchoneinmal be-

ſtand.Das iſtin der Sacheebenſorichtig,wie in der Schlußfolgerung
falſ<.TIenn wir dieſenINaßſtabanlegenwollen,dann müßtenwir die

WIeſtpreußenfragebevölkerungspolitiſchſehen.Dann würden wir aber zu-
gleichaufdas hinanskommen,was aufdieDauer einefriedlicheFödera-
tiopolitikzwiſchenPolenund uns zerſtörenmüßte,nämlichaufdie Er-
wägung,daßder wiedergewonneneKorridornur fürſoundſovieldeutſche
Bevölkerungsüberſchüſſeausreichendſeinnd daßdann,wenn dieſeAuf-
füllungerfolgtwäre,eineweitereExpanſionzu erfolgenhätte.Das iſt
aber beiuns ganz und gar nichtder Fall.Tir wiſſendurchHegel,daß
Politikals werdende Geſchichtezu begreifeniſt.

#*

Alſohabenwir (ganzabgeſehendavon,daßnochauflängereZeit
die deutſchenGeburtenkapazitäteninnerhalbdes DeutſchenReichesund
zumalſeinerOſtlandſchaftenuntergebrachtwerden können)zu erkennen,
daßdieWeſtpreußenfragenichtnur eineVolkstums-und bevölkerungs-
politiſcheAngelegenheit,ſondernauh ein Naumprinzipenthält.Dieſes
NRaumgeſeßhatdenDrden vor Jahrhundertenveranlaßt,auchnachWeſten
hin,über Bütow,Anſchlußan das VIexk Heinrichsdes Löwen und

Albrechtsdes Bären zu nehmen.Es veranlaßtedann ſpäterLutherzu
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dem Élugen Ratſchlag,den er dem KönigsbergerAlbrechtgab. Noch
ſpäterveranlaßtees den Kurfürſtenund ſeinenEnkel,die Löſungdes
preußiſchenProblemsin der ÜberwindungdieſerRaumſpannungzu
ſuchen.Nur wer ſichdas klar macht,verſtehtden Friedenvon Oliva
und den von Stockholm,den FriedrihWilhelm 1720 <loß. Nur
oon hieraus kann überhauptverſtandenwerden,was Friedrichder Große
gedachthat,als er geradeden Negediſtriktzum Kernſtü>kſeinerKo-
loniſationsarbeitmachte.Nur von hieraus kann auchdiegroßeLehre
AdolfHitlersverſtandenwerden,der gegenüberPolenaufkeinsſeiner
preußiſchenRechteverzichtete,der aber zugleichgrundſäßlihund völlig
anfrichtigſagte,daßauchdieentſcheidendſtenProblemezwiſchenDeutſch-
land und PolenauffriedlichemVIegezu löſenſeien.

Das 18.JahrhunderthatOſtpreußennichtnur politiſch,ſondern
auchgeiſtigin dieIitte derpreußiſchenDingegerü>kt.ITeben Friedrich
trittKant,auchdann und dann erſtrecht,wenn der Königden Philo-
ſophenüberſchattenmochte.Wer könnte in Preußenden Geiſtder Könige
von dem der Dichtertrennen? Ter wollte es unternehmen,Kant und

Friedrich,Kleiſtund LouisFerdinandund ſpäter,als dieGleichungetwas

milder und nüchternerwurde,Fontaneund den altenKönigWilhelm
auseinanderzudenken?Kants Philoſophiefußtezwar aufder reinenVer-

nunft,aber dieſeVernunft,deren Poſtulate„Gott,Freiheitund Unſterb-
lichkeit“heißen,iſtnichtsanderes,als dieSyntheſevon Nüchternheitund

Phantaſie,von Wirklichkeitsſinnund äußerſtgeſteigerterEinſazbereitſchaft,
von der wir ſchonſooftgeſprochenhaben.Der kategoriſcheImperativ
Kants,der aus der Härte,Öſtlichkeitnnd AnſpruchsloſigkeitKönigsbergs
ſchrieb,bildeteſeineFugezu dem Königvon Potsdam,deſſenHärteaus
Küſtrinkam, wo Katte ſeinenKopfhattelaſſenmüſſen,„damitdieGe-
rechtigkeitin den Staaten des Königsvon PreußenkeinenSchadener-
leide“.

Von Königsbergaus wurde Oſtpreußenzum TViderſtand.Kant lebt

in dieſerStadt ewig,wie Friedrichin Potsdamewiglebt. Der Libera-

lismus beherrſchtim 19. Jahrhundertdas Reich,aber ſolangees noh
einenKönigvon Preußengibt,und den gibtes bis 1888,findetder Libera-
lismus in OſtpreußenſowenigwirklichenEingangwie in Pommern.
Zwarlöſt er vielesan Neaktionárem aus, vieles,das nachherzweiINen-
ſchenalterſpätervon der nationalſozialiſtiſchenRevolution brutal unter

den Stiefelgetretenwerden muß, „damitder Gerechtigkeitdes Staates
feinSchadengeſchehe“,aber auchin der Neaktion ſte>tnoh langeZeit
einStück von echtemPreußentum.
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1861 wird Königsbergnoh einmal zur Mitte con Preußen, als

König Wilhelm, der in faſtallen entſcheidendenFragenſeinenuntrüg-
lichenpreußiſchenInſtinktwirken ließ,nah Oſtpreußengeht,um. ſich
dort dieKrone aufdas Hauptzu ſezten,mit der er daun den Wider-

ſtandgegen diePaulskirchemobiliſiert.So legaldieſeDat iſt,ſorevo-

[utionár iſtſieauch.Es mutet faſtwie eineWiederholungdeſſenan,
was, als dieſerKönignochein kleinerPrinzwar, der General Yor
von DTauroggenin dieſerLandſchaftaufgerufenhatte.Der Weg vom

Ständehaus,wo York am 5. Februar181ZdieStände aufrief,bis zur
Schloßkirche,wo Tilhelmam 18.Oktober 1861 ſeineKrone nimmt,
iſtnichtſehrweit. :

*

TJiderſtandauf der ganzen Linie.Widerſtanddes oſtpreußiſchen
Bauern gegen dieReaktion,die zur wilhelminiſchenZeitdentlichwird.
TYJiderſtandgegen die zunehmendeNaterialiſierungder Königsberger
Kaufmannſchaft.Widerſtandgegen die fadeBerlinerPolitik,die den

ruſſiſchenDrahtzerſtörtnnd das TIetter nichtſieht,das ſeit1904 ſo
greifbarüber dem dunklen oſtpreußiſchenHimmel hängt.XIiderſtand,
TDiderſtandvor allem 1914. JederFußbreitdieſerLandſchafttrinktjezt
Blut;und es iſtBlut von verſchiedenſterHerkunft.DieſeLandſchafthat
ja ſovielesBlut getrunken.Anfangendvon den Kämpfender Nitter,
dieſichmit den Pruzzenim alten GötterwaldNomove ſchlugen,hinüber
dieganze Fülleder Kämpfemit Polenund Litauen,Schwedenund Nuſ-
ſenund hinüber den GiebenjährigenKriegund dienapoleoniſcheZeit—

welchein Symbol,daßIapoleondieerſteNiederlageſeinesLebens,die
von Preußiſch-Eylau,aufoſtpreußiſchemBoden bezieht!— bisnah Tan-

nenbergund IN’aſuren,wo iſteinezweiteLandſchaft¿zunennen, dieſobis
in die Gegenwarthineinunaufhörlichim preußiſchenStil fürDentſch-
lano geblutethat?

Soll dieſesBlut umſonſtgefloſſenſein?Faſtſiehtes ſoaus. Die

preußiſcheKönigskronefällt,vierhundertJahrehohenzollerſch-oſtpreußiſcher
Tradition ſenkenſang-und klanglosdie Flagge.Die Liberaliſtenin

KönigsbergreibenſichdieHände.Wozu hatman dievielenBeziehungen?
LWIozuhat man die zahlloſenwirtſchaftlichenBindungenzur „Königs-
halle“und den hinterihrſtehendenGroßagrariern?Wozu hat man

via Berlin dieguten Konnektionenzur SPD.? Man miſchedas alles

‘durcheinander,ſetzeeinenrelativharmloſendemokratiſchenOberpräſidenten
über das Ganzeund betrachtedieProvinzals ein Danſchobjektzwiſchen
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Intereſſengruppen.So und nichtanders iſtOſtpreußenvon der Io-
vemberrevoltebis in dieDage der OſthilfenſeligenAngedenkenshinein
regiert.Und es iſtdabei nationalſozialiſtiſ<geworden.Wie der ein-

zelneMenſchdur<hdie Summe der Demütigungen,Kränkungenund
Diffamierungen,mit denen man ihnbedenkt,nur immer noh härter
wird — vorausgeſezt,daßer Qualitäthat—, ſoiſtauchdieganze Be-

wegung inOſtpreußendurchden äußerenTerrorzum innerenSozialismus
gewachſen.

Das neue, durchſeinenFührerentſcheidendöſtlichausgerichtete
Reicherklärteſichdurchdieſenaufdas allerperſönlichſtean dieſerAuf-
gabeintereſſiert,es nahm ſelbſtden allerleidenſchaftlichſtenAnteil an der

netten öſtlichenFrontwendung.So wurde Oſtpreußenaus einem Sub-

ventionsgebietwieder zu einer völkiſchenLandſchaft.Anus einem Al-

moſenempfängerwurde ein Bannerträger,der an der Spigzedes großen
geiſtigenVorſtoßesſteht,den das Neichnah Oſtenwendet. Der oſt-
preußiſcheAktivierungsplanſtehterſtin ſeinenAnfängen.Anch ſeine
Entwicklungwird wie alleswirklichſchöpferiſchepolitiſcheGeſchehenſich
organiſchals Wachstumsprozeß,der aus der Landſchaftſelbſtheraus
entſteht,entwi>eln. Niemals aber wird das revidiertwerden,was hier
atis ſogroßemVInrfbegann.Denn die AktivierungOſtpreußensiſt
ein Weg, an deſſenEnde die Iobiliſierungder Unzahl<höpferiſcher
Kräfteſteht,die der geſamteIahe Oſtenanus dieſergroßenBeiſpiel-
gebuvagziehenwird.

Neben dem wirtſchaftlichenAufbauwird Oſtpreußenaufdas ſtärkſte
durchſeineoſtpolitiſcheAußenſendungbeſtimmt.Gewiß ſinddie Zeiten
vorbei,in denen ein Albrechtvon Preußenaus Königsbergſelbſtändig
Anßenpolitikmachte.Aber dievon jedemeinzelnenpolitiſchenLeiterOſt-
preußenszugegebeneTatſache,daßalleaußenpolitiſchenLiniendes ſungen
Reichesalleinbeim Führerin Berlin zu liegenhaben,ſchließtdiegroße
pſychologiſcheAußenaufgabeOſtpreußensnichtaus. Und auchhierhat
wieder diepolitiſcheFührungOſtprenßenseine ebenſoklare wie knappe
Formelgeprägt:„DſtpreußeniſtkeineInſelmehr,es iſtwiedereineBrücke
geworden.“Oſtpreußenals Brücke,zum Neich,wie zu den jungenVöl-
fern des ItahenOſtensſpieltpſychologiſchſelbſtdie Nolle eines

Borpoſtens.
Von Dſtpreußenaus ſprachals Drenhänderdes FührersGauleiter

Kochvon der „aktivenOſtpolitikder Frontkämpferin den nahöſtlichen
Ländern“. So bildeteſichvon Oſtpreußeneine beſonderstragfähige
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Brü>kenpo�ition zu Danzig herüber. Vor allem aber wurde das oſtpreußi-
ſchepolitiſcheGewiſſeneine der ſtärkſtenDreuebindungen,dieder große
FriedenspolitikerAdolfHitlervom Geiſtigender Landſchafthergeſtellt
bekam.

Oſtpreußenals politiſcheLandſchaftiſtdie Zuſammenfaſſungder

politiſchenErlebniſſe,um nichtzu ſagenderpolitiſchenbekennerhaftenVer-

pflichtungenaufden Führerund der um ihnverſammeltenVerantwor-
tungsträger.LIenn irgendwodiePolitikals Exlebnis,als Erlebnisim

tiefſtenund verpflichtendſtenSinne deutlichwird,daun in Oſtpreußen,wo

die Geſchichtemit dem Boden und der Naum mit den MNèenſchendas

FenerwirklicherHingabeſchafft.An dieſerProblemſtellungvon er -

lebter Politikwird diegrößteTWertmeſſungund die Entſcheidungüber
die Menſchenoffenbar,dieſichmit Politikbefaſſen.Alle wirklichent-
ſcheidendenFragender PolitikſindnihtFragedes Befähigungsnach-
weiſes,ſondernFragedes Charakters!

*

PolitiſchesBefaſſenund Erleben iſtſo wenigdasſelbewie Be-

Fennen und Zugebendasſelbeiſt.Es heißtſooft,daßPolitikden Cha-
rakterverdirbt.Und vielfachverdirbtſieihnauch.Und es iſtgut,daß
ſieihnſooftverdirbt.Denn wer ſichdurchPolitikden Charakterver-
derben läßt,der wird einesTagesan ſeinemverdorbenenCharakterer-
Fennbar und nur dieinnerlichfeigen,innerlihuntreuen und eigenſüchtigen
Naturen laſſenſihvon der Politikden Charakterverderben.

Es wird nichtoftgenug betont,daß es auchin der Politikden
Untermenſchengibt.Aber ſogut, wie der politiſcheUntermenſchnoh
immer ſcheiterte,wo er mit Preußenals politiſcherIdee zuſammenzgeriet,
ſogut wird aufdieDauer der politiſcheUntermenſchſcheitern,der ſeine
VermeſſenheitaufnationalſozialiſtiſhenGeſinnungenſpazierenführen
möchte.

Der politiſcheUntermenſchſiehtſichund beſtenfallsſeineClique.
Er ſiehtauchIdeen. Aber ſieergreifenihnnicht.Er ſiehtſienur in-

ſoweit,wie er ſiein Nechnungſtellenkann,um ſeineegoiſtiſchenZiele
zu erreichen.Ihm iſtjedesIMittelrecht,wenn er ſichſelbſtdamit ein

wenigvorwärts bringt.Deshalbnennt er ſeineCliquegern eineKampf-
gemeinſchaftund ſeinenEgoismusgern ſeineTreue. TIenn er jemanden
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auftauchen ſieht,der diePolitikerlebt,und ihrals Idee verſchworeniſt,
ſowird er dieſenIltenſchennichtan ſeinerIdee,ſondernan ſeinerPo-

“ſitionmeſſen.Hälter dieſePoſitionfürangreifbar,ſowird er alles

tun,um dieſenKonkurrenten — fürden politiſchenUntermenſchener-

ſcheintder INenſchdes politiſchenErlebniſſesimmer ohneweiteresals
Konkurrent —

zu beſeitigen.Hälter diePoſitionaber fürunangreifbar,
ſowird er dreimal täglicherklären,wie ſehrer jenen„Kampfgenoſſen“
liebe,wie tiefer ihm innerlihverbunden ſei.Wird er troßdemvom
andern durchſchaut,ſowird er unglücklicheLiebemarkieren,und niemals

aufhören,zu hoffen,daßirgendeinenene taktiſcheLagedas Verhältnis
beſſernkönnte. Denn daran erkennt man den Untermenſchenin der

Politikam eheſten:er redetimmer und unaufhörlichvon Taktik.

Taktik aber iſtniemals im leztenSinne Politik.Taktik iſteine
Unterfunktion,diein allenentſcheidendenSituationendem Einſazbereiten
und der wirklichenDat zu weichenhat,— wer immer von Taktik redet,
iſtim Kern ſeinesWeſens Liberaliſt.So iſtdenn der politiſcheUnter-

menſchim ITationalſozialismusebenſoim Ansſterbenbegriffen,wie der

Liberalismnsim Ausſterbenbegriffeniſt.Das giltfürden geſamtendeut-
ſchenNationalſozialismns,füralleſeineNäume. Aber fürPreußenund
ſeineLandſchaftengiltes beſonders.Deshalbiſtder Kampf gegen den

Untermenſchenfüruns der Kampfgegen Neaktionim weiteſtenund neu-

artigſtenSinne.

PreußeniſtdurchſiebenJahrhunderteder Kampf des politiſchenEr-

lebniſſesgegen das politiſcheUntermenſchentum.So war es mit dem

Kampf HeinrichNeuß von Plauensgegen dieEidechſenritter.So war

es zwiſchenHerzogAlbrechtund den Ständen,die den äußerenGegner
ins Land riefen,um ſichſelbſteinen Vorteil anszuhandeln.So war es

mit der großenFehdeFriedrihWilhelmsgegen dieoon Schlubhntund
Genoſſenvertretene korrupteBürokratie.So war es mit Friedrich,der

erlebenmußte,wie im Jahre1759 eineReiheſehrhochſtehenderStaats-

untertanen,dieihm längerals ein Jahrzehntimmer neue Treue gelobt
hatten,plöslichdiebeſſereKonjunkturbei Nußlandſahenund von ihm
abfielen.Und ſoginges weiter bis aufdieſenTag, bis hineinin die

Prozeßverhandlungenum WIalter Hippel.

*

Politikin ihrerwirklichenund hohenForm iſtdemgegenübernicht
nur Erlebnis,ſondernauh Religion.Wer nie von einerpolitiſchenIdee
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beſeſſen,wer ihrnichtweit über alleBindungenan ſeineprivateExiſtenz,
ſeinenperſönlichenVorteil,ſeineGeſundheitund ſeinLeben,verfallen,
verſchworenund im tiefſtenSinne ergebeniſt,der hatkein Necht,von
Politikzu ſprechen.Politikiſtdie Frageeiner Dynamik,deren lette
Kräftegleichungvon anderen Komponentenals denen derbloßen(taktiſchen)
Logikund der kalten (liberalen)Vernunft,die 1789 nichtumſonſtzum
StanobildderPariſerrwourde,beſtimmtwird. Zwariſt diePolitikmanch-
mal auchkaltesRechnen.Uber das kalteRechnendeſſen,der nichtfür
ſich,ſondernfüreineSacherechnet,dieer wirklicherlebt,ſiehtanders aus

als dieBerechnungdes Untermenſchen.Der deutſcheNationalſozialis-
mus kann ſihneben Hunderten,die ganz bewußtfürihngefallenſind,
ſchließlichimmer auchnochaufKleiſt,aufYor>,aufFriedrichbeziehen.
Die preußiſchenFahnenſindinſoweitnichtnur deutſcheSymbole,ſondern
auchNealitäten,die man einſeßzenkann,wenn die eigeneHand würdig
genug iſt,um ihreSchäfteanzufaſſen.

Nur fürden,der diePolitikſoaus den Tiefenherauserlebt,nur

fürden in dieſemSinne Beſeſſenen,nur fürden aufſolcheArt zum
falten Rechnerund rückſichtsloſenDatmenſchenGewordenen kann der

Zuſammenhangvon Landſchaftund Politikzum Gewiſſenund zur Offen-
barungwerden. Denn nur von hieraus laſſenſichgeſchichtlicheZuſammen-
hängemit räumlichenEmpfindungeneinen,läßtſichPolitikans ihren
menſchlichenBeziehungentreiben.Es gibtklugepolitiſcheINenſchen,die
gelegentlichganz ernſthaftbehaupten,daßſieim tiefſtenGrunde niemand

trauen und daßdiePolitikdieSacheeinesleztlichenIlißtrauensſei.Auch
ſiegeratenzu kurz,genan 1ie jene,diefortwährendden Verſuchmachen,
zwiſchenpolitiſchenUntermenſchenund politiſchenBekennern zu vermit-

teln,ſeies, weil ſiedas Geſetnichterkennen,ſeies, weil ſiees ahnen
und fürchtenoder ſeies auch,weilihnender vertrocéneteGrundſaß„divide
et impera“als Offenbarungerſcheint.

*

XJozuwenden wir uns denn gegen Habsburg,wozu ſprechenwir
denn von Preußen,wenn wir nichtauh an uns ſelbſtfortwährenddie

preußiſchenGeſetzegegen diehabsburgiſchenINethodenins Gefechtführen
wollen? Denn Politikiſtim Grunde ihrerTiefennoh immer die An-

gelegenheitmenſchlicherBeziehungengeweſen.Die Königevon Prenßen
hattennichtnur Untertanen um ſich,ſondernauchFreundeund Vertraute,
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denen ihre Treue genau ſogalt,wie ſiedieſeDrete bedingungslosfürſich
verlangten.Preußensund zumalOſtpreußensEntwicklungals politiſche

_

Landſchaftiſtdurchden fortwährendenGegenſatzzwiſchenDreue und Un-
trene umriſſen.Ter nichtden Blik fürmenſchlicheUntreue und Treue

hat,kann ſihnichtaufpreußiſchePoltikberufenund auchnichtdieEnt-
ſtehungDeutſchlandsvon Preußenherbegreifen.

TIiederum iſtauchhierder Führerdes deutſchenNationalſozialis-
mus zugleichder Neformatorder menſchlichenBeziehungenin der Politik
geworden,Wer AdolfHitlernichtvon ſeinenmenſchlichenBeziehungen
herſieht,kann ihnnichtals Staatsmann verſtehen.AdolfHitlerrief
Prenßenwach,indem er ihm wieder Traditionenund mit den Draditionen
diepolitiſcheForderunggab.So ſtehtPreußenvor uns als Erbe und als

Anfgabe,und es will täglichnen erobertſein.Tir werden Gewiſſen
zu zeigenhaben.Denn nur aus Haltungund Diſziplinläßtſichdas
gefährlicheKriteriumüberwinden,welchesin den Umwälzungender Zeit
ein Geſchenkſieht,das nur aus dem Schoßedes beruhigteneigenenIch
aufgehobenzn werden braucht.

NevolutionenſindkeineGeſchenke.Sie ſindfortdauerndeVerpflich-
tung und reichenals ſolcheweit über uns hinaus.
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Niederſachſen,der Oſtenund das Reich
LTrachteih denn na< Glück?

ichtrachtenah meinem Werk!

Friedri<hNiebßſche.

Der Dſteniſtaus niederſächſiſcherIN utterſchaftherausentſtanden.
Einer der erſtenVorſtöße,der koloniſatoriſchin den Oſtenging,kam aus

der wagriſchenE>e Schleswig-Holſteins.Es war das“Bistum Setari-

grad,das von der Itittedes 10. bisgegen Ausgangdes 1x. Jahrhunderts
den Oſtraumvon Oſtholſteinbis zur Odererſchloß.Henteſiehtniemand
mehr der kleinenverſchlafenenLandſtadtOldenburgin Holſteinan, daß
ſievor 1000 Jahrender HauptſißdieſesBistums war, das unter ſeinem
Gründer,BiſchofIMarco,und ſeinenzehnITachfolgernden Oſtraum
freilegte,und zwar gleichermaßenzur See wie zu Lande,denn Oldenburg,
das damaligeStarigrad,war zugleichSeehafengeworden.

Das wendiſch-deutſheBistum Starigrad,das zum erſtenmaldie
großeNaſſenund Völker,Landſchaftenund Näume einanderaſſimilierende
Koloniſationsaufgabeanfaßte,war aber doh wiederum nur ein Teilaus-

ſchnittaus dem gewaltigenniederſächſiſchenStaatsbildungsprozeß,der

währenddes 10. und 11. Jahrhundertsan den Oſtenheranging.Es war

dieZeit,in der diechriſtlicheKirchezum erſtenmalder nordiſchenWelt

begegneteund von ihrſobeeindru>t wurde — weil eben das Nordiſche
bishernochimmer ſtärkergeweſeniſt,als das Chriſtliche— daß die

Idee des nordiſchenPatriarchatsauſkam,eine der größtenGe-
fahren,dieRom jemalszu beſtehenhatte.Es war dieZeit,in der A dal-

bert von Bremen, in dem ſichdas SchikſalNiederſachſensund des

Oſtſeekreiſeszum erſtenmaldeutlichmacht,als Erzbiſchofvon Hamburg
über dieOſtſeehinweggriff.Um das Jahr 1055 unternimmt er ſeine
Finnlandmiſſion,etwa um diegleicheZeitſeinengroßenZug nachKur-
land. DieſermächtigeNiederſachſe,deran der baltiſchenKüſtealleheute
nochbekanntenBistümer — mit Ansnahme Nigas— gründete,wollte
mit ſeinemnordiſchenPatriarchatnichtmehrund nichtweniger,als die
völligeUnterordnungallerGrafengewaltenund Fürſtenmächtedes großen
Oſtſeeraumesunter ſeinhabsburgiſchesBistum. Aber derHeiligeStuhl
in Nom mochtewohlwiſſen,daßdieArt,wie hierdiechriſtlicheLehreins
Niederſächſiſche,ITordiſcheund Öſtlicheüberſeztwurde,dem Römiſchen
einenWiderpartbot. So mußteAdalbert denn ſeinenErzbiſchofpreis-
gebenund ſichmit der mageren StellungeinesVikars begnügen.Der
Verſuch,von der Kircheherdas Niederſächſiſchemit dem Öſtlichenzu
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binden, war in ſeinenerſtenUnfängengeſcheitert,obſchonAdalbertſelbſt
nochin ſeinenſpäterenJahrenverſuchthat,dieſePolitikin weltlichepo-

litiſcheFormenzu überſezen.Denn die DragikAdalberts von Bremen
wird geſchichtlichno< inhaltsreicher,wenn man bedenkt,daß er von

HeinrichII. zum Erzbiſchoferhobenwar und daßer HeinrichIV. erzogen
hat.HeinrichIL.,von dem hierſpäternocheinmal zu reden ſeinwird,war
bekanntlichder lezteSachſenkaiſer,der neben ſeinenrömiſchenZügenim-
merhinnochdieZeitfand,von Bogeslawvon Polendieböhmiſcheund die

NèeißnerINark zurü>zuerobern.Tilman Niemenſchneider,der,wie der

Kaiſerſelbſt,im ſüdniederſächſiſhenNaum zwiſchenHarzund Oberweſer
beheimateéiſt,hatihm in BambergſeinDenkmal geſezt.Hättedieſer
Kaiſerden großenHamburgerErzbiſchofverſtanden,ſowäre er, anſtatt
vergeblichum das Itittelmeerzu ringen,anſtattſichdieeherdornene als

„EiſerneKrone“ von Paoiazu holen,gewißzum unbeſtrittenenHerrn
des Oſtſeekreiſesgeworden.Das Land zwiſchender MeißnerIark (die
jaſchonvor über hundertJahrenHeinrichLT.von Sachſenzum Grenz-
land nah Oſtenhinbeſtimmthatte)und den baltiſchenEroberungen
Adalbertslagdamals offenund frei,als wartete es nur darauf,von einer

fühnenund ſicherenHand erobertzu werden. So wurde der Oſtſeekreis
ſchonmehrfachaus dem niederſächſiſhenNaum herausmißverſtanden,ehe
er dann ſpäterüber Heinrichden Löwen,dieniederdeutſchenHochmeiſter

2
die plattdeutſcheHanſezum erſtenmalzum vollenZuge kommen

ollée.

Und was füreineigenartigerZufalliſtſchließlihAdalbertsStel:

lungals erſterunrömiſcherBiſchof,wenn wir ihnuns als Erzieherdes
großenKaiſersHeinrichTV. betrachten,zugleichals ſeinenVormund,der

gemeinſammit Otto oon Îortheimdaran arbeitete,den Iorden gegen
die Itediterranitätzu ſtärken.Wenn ſpäterin HeinrihTV. und in

ſeinemKampfegegen GregorVII. zum erſtenmalder offeneWiderſtand
der deutſchenKrone gegen diepäpſtlicheTiara dentlichwurde,ſokönnen
wir es das Erziehungswerkdes niederdeutſchenBiſchofsnennen, dem die

Oſtſeemehrgalt,als das Mittelmeer. Und ſelbſtüber Canoſſabrauchten
wir dieniederdeutſchePatenſchaftnichtzu verleugnen,denn Canoſſawar
mehrals eineUnterwerfung:es war der geradezugenialeSchachzug,mit
dem der von ſeinenFürſtenverlaſſeneKaiſerden Papſtund dieFürſten
auseinandermanövrierte.Es mag nötiggeweſenſein,dieſeserſteZwiſchen-
ſpielkirchlicherKräfteſoausführlichan den AnbeginneinerStudie über
Niederſachſen,den Oſtenund das Reichzu ſtellen,weil damit etwas

Grundſäzlichesausgeſagtiſt.Denn wo immer vom Norden her
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der Widerſtand gegen das Mittelmeer wach wurde,da ſam-
melten ſichdieſeKräfte im niederdeutſchenNaum. Das war

im 11., das war auchim 12. Jahrhundertunter dem Löwen ſo,das
rourde nichtanders in den Jahrhundertender Hanſe,desOrdens,Luthers,
des DreißigjährigenKriegesund ſelbſtin den beidenpreußiſchenJahr-
hunderten.Denn anchPreußeniſtjaaus niederdeutſcherINnutterſchaft
gewordenund gewachſen,und hentewiederum werden wir fürden Oſten
ſolangefruchtbarbleiben,ihm ſolangeetwas zu ſagenhaben,wie wir
uns den niederdeutſchenNaum intakthalten.Um dieſenEntwicklungsgang
des Niederſächſiſchenals tragendenElementsder deutſchenGeſchichtedeut-

lichzu machen,müſſenwir an dieſerStelleoom Perſpektiviſchennochein-
mal insChroniſtiſchezurü>greifenund von Adalbertherund zunächſtnoch
einmal über ihnzurü>greifenddie Entwicklungweiter abrollenlaſſen.

Die weltlichenFürſtenund Herrendes niederſächſiſchenNaums ſind
damals,im frühenMittelalter,weitergekommen,als der Bremiſche
Biſchof.Sie habendauerhaftergearbeitet.

*

Schon um die Ntitte des 10. Jahrhundertshat HeinrichI. den

Oſtenbis zur Elbe tributpflichtiggemacht.Dieſervom niederſächſiſchen
Harzkommende Fürſtlegtdamit ſeinenerſtenklarenAufrißvon politiſcher
niederſächſiſcherOſtkoloniſation.GleichzeitighatHeinrichden Oſtengegen
dieUngarngeſichert,INeißenzurfeſtenGrenzpoſitiondes Reichesgeſtaltet,
deſſenOſtmarkniederſächſiſchbeſtimmtwar und dieſemReichin ſeiner
Verwaltungdie charakteriſtiſchenZüge niederſächſiſcherSchlichtheit,
Nüchternheit,Zuoerläſſigkeitund Dauerhaftigkeitgegeben.Das Grab
des erſtenSachſenkaiſersliegtin Quedlinburgunbekannt und faſtver-
geſſenund dochhater wie kaum eindeutſcherKaiſeraußerſeinemSohn
das Neichaufden ÎITordenund Oſtenfeſtgelegt,geſichertund bereichert.

Dtto I, der Sachſe,Sohn und wahrhaftwürdigerErbe Hein-
richs,iſtin der Geſchichtedur< ſeineUngarnſchlachtbekannt,aber wir

habenzu weniggewürdigt,wie ſehrgeradeer den Oſtengeſehenund ge-
förderthat.Und wenn er weiternichtsgetanhätte,als einenHermann
Billung über Sachſenzu ſeßen,und ihm erneut dieöſtlicheKoloniſation
anzuweiſen,ſowáre das ſchoneineder größtenund bleibendſtenTaten,die
jemalsvon Niederſachſenherfürden Oſtengetaniſt.Dochneben Her-
mann BillungſtehtI arkgrafGero, der Gründer Gernrodes,der
Schöpferder Altmark und der LauſitzerOſtmark,der damit der wahre
Erbe Heinrichsdes Erſtenwurde,ein legendärerFürſt,den ſpäterdas
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Nibelungenliederwähnen wird. Sachſenund dieIltarkwerden nun die

feſtenPoſitionen,von denen aus dieſermit nachtwandleriſcherSicherheit
ans VIerk gehendeDtto von NiederſachſenſeinReichin den Oſten
trägt.Zwar hatOtto ſeineFäden,und es waren in dieſemFallezarte
Fäden,auchnah Burgundgeſponnen,zwariſtſeinLebendurchgroßeFeh-
lerund großeTragödienumdüſtert,von denen dieſeineshochverräteriſchen
SohnesLindolf— Hroswithavon Gandersheimhates beſungen— ihn
am ſchwerſtentraf.Aber anchaus dieſerTragödiewächſtneue Kraft.Sie
führtzurLiquidierungvon Ottos italieniſcherPolitik.Er gehtwiedernach
Sachſenund der ChroniſtVIedekindſchreibtdarüber,daßer „dortden

Königtwiderfindet,den er in Frankenverlor!“HermannBillungund
IarkgrafGero habendem Kaiſerden Oſtengehalten,als er ſichnach
Italienverſchwendete,aber er hatſeinenITamen füruns erhalten,als er

dieſeIèarkgrafengegen eineWelt von Feindenhielte.In Iagdeburg
wirò er beigeſeßt,aufſeinenansdrülichenBefehlnoh im Sargemit dem

AntliznachOſtengewendet,den er im AnfangſeinesHerrſcherlebenser-

obertund erſtgegen Ende dieſesLebensgeſehenund erlebthatte.Der „rote
Otto“ wird füralleZeitendas Bild des niederſächſiſchenGeiſtesbleiben,
deſſenWeltanſchauungOſtenheißt.

Von Anbeginnan hatteer ſichjagegen dieSüdlichenwehrenmüſſen,
gegen den Frankenund den Lothringer,gegen dieLangobardenund zuleßt
nochgegen dieBayern.So hatteer, der dochzugleichBeſiegerder Un-

garn war, immer und immer wieder ſeineSchlagkraftnah Süden und

Südoſtenrichtenmüſſen.Aber ſeineGrößeliegt— und hierzeigteſich,
wievielmehrer war, als etwa ſpäterder ſogenannteBarbaroſſa— lezten
Endes dochdarin,daßer ſichin der Abſagegegen das INittelmeer,gegen
Leo VIIL. und ſeinedentſchenKreaturen nichterſchöpfte,ſonderndaß
er geradeunter dem SchutſeinerſtändigblankgehaltenenXaffenim
Morden und Oſtenetwas Bleibendesaufgebauthat,das mit derZeitſtark
gentg werdenkonnte,von dernorddeutſchenBaſisherdas Reichalsſolches
unantaſtbarzu machen.Zwar hatteaucher ſichſtarkaufdieBiſchöfege-
ſtüßt,aber dieBiſchöfe,vor allemdiein den nenen von ihmeingerichteten
norddeutſchenBistümern Schleswig,Havelberg,Brandenburg,Nèagde-
burg,Ilerſeburgund Ièeißenwaren weit mehrſeineeigenenGauleiter
als dieVaſallenNoms, das er von ſeinerniederdeutſchenBaſisaus da-

mals dochſehrin dieFernegerückthatte.Der rote Otto wird für
uns alſoniht nux der Nepräſentant des niederdeutſchen
Gebietes ſein,deſſenWeltanſchauung öſtlichiſt,ſonderner
wird darüber hinaus uns die Sammlung des Neichesgegen
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die Kräfte der IMediterranität bedeuten mü��en. Wir ſollten
heutewenigervon Karl dem Großenſprechen,als von dieſemZeitalterder

Sachſen,diedas Reichals Unabhängigkeitgedacht,die es geradein den

UnvovollkommenheitenihresZeitalterszu einerſtarkenund dochleichtbegreif-
lichenDraditonfüruns und unſereGegenwartgeſtaltethaben.

TJährenòdieſpäterenſächſiſchenDttonennichtmehrdieKrafthaben,
dieſesöſtlicheErlebnisdes Vaters weiterzutragen— auchOtto IL, der ein

Jann von gewiſſemFormat,wenn auchohnedieüberragendenGeniali-
täten ſeinesVaters,war, weißmitder EroberungBöhmensund Polens
nichtsRechtesanzufangen— lebt im ſchonerwähntenleztenSachſen-
faiſer,in HeinrichIL, dem Heiligen,das Reichsbewußtſeindieſes
jungenDeutſchlands,deſſenpolitiſcheNitte der niederſächſiſcheHarzund
deſſenSendungder Oſteniſt,nocheinmal auf.Zwar führtancher ita-

lieniſcheKriege,aber vielwichtigeriſtihm ſeinſiegreicherFeldzugüber
Boleslaw von Polenund dieHeransgabeBöhmens,vor allem„aber die

UnslieferungITeißens.Zwar iſtder König,deſſeneigentlicheHeimatdie
Bberweſerwar und derauchin Grone beiGöttingen(1024)nach22jähri-
ger Regierungſtarb,in Batnbergbeigeſeßt,aber dennochwird ſeinITame
und ſeinWerk der großenöſtlichenTendenzdes von ſächſiſchenKaiſern
geführtenReiches,fürimmer einen bleibendenGlanzſchöpferiſchen,ge-
ſchichtlichenBewonßtſeinsvermitteln.DieſeUAnfgabehatAdalbert von

Bremen in eineneue Form gegoſſen,wie ſiedann ſpätervon Askaniern
und Welfenwiederum aufeineneue Art übernommen iſt.

Æ
®

5

TJIennjeztanchdieniederſächſiſcheOſtmiſſionfaſteinJahrhunder
in Vergeſſenheitgerät,ſoiſtes kurznah Beginndes 12. Jahrhunderts
dochwiederdas niederſächſiſcheHarzzentrum,von dem aus der nächſteVor-
ſtoßin den Oſtengreift.Um 1100 wird Albrechtder Bär in Ballen-

ſtedtam Harzgeboren,dreißigJahreſpäterwird er mit der ITordmark,
bald daranfauchin Sachſenbelehnt.Zwar kann er Sachſennichthal-
ten, das an den SchwiegerſohnKaiſerLotharsvon Supplingenburg,
Heinrichvon Stolzengerát,aber um ſoſtärkerwirftſichder große
Mann aufſeineOſtaufgaben.Er erobert.dieÎTeumark,er wird zum

eigentlichenGründer der Iltark.

Zu den vergeſſenenGrößenunſererZeitgehören— das muß hier
bemerkt werden — neben den Sachſenkönigen(vondenenjawenigſtensnoch
ein allgemeinesBewußtſeinim Volke lebt)anchdie Askanier,obwohl
ſieſeitAdalbert von BallenſtedtsZeitendie niederdeutſcheGrenzenach
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Dſtengeſtärktund erweitert,und,um einnenzeitlichesWort zu nehmen,
foloniſierthaben.In Albrechtdem Bären erfülltſichdieſes
Hanus,wie ſichdie Welfen in Heinrichdem Löwen zum erſten
IMeaſleerfüllten.NochhentegiltIlèoellervan den Brus ſchöneBe-
merkung,die er im „preußiſchenStil“ niedergeſchriebenhat:„DieNeihe
der Askanieriſtwie eineNeihevon Bahnbrechern,von denen federEin-
zelneunperſönlihAlbrechtdem Bären nachgelebtzu habenſcheint— in

eiſernerNüſtung,antliblos,ſtehenſieMann fürINann in ſtummer,
mittelalterlicher,noh romaniſcherINaſſivität.… .“ So könnte man anch
faſtſagen,daßdieKoloniſationAlbrechtsdes Bären beiallerGrößedoch
wiederum unperſönlichgeweſenſei,mehr das ErgebniseinerSchicht,als
das einesabſolutEinzelnen.Und das würde ihnjageradeprädeſtiniert
machenals mächtigemenſchlicheBindungvom Welfentumzum Prenußen-
tum herüber:denn,währendWelfentumals „Leidenſchaftdes Lüirk-
lichen“(wieder „preußiſcheStil“ es nennt)ſehrweſentlihanchLeiden-
ſchaftder Perſönlichkeitiſt,ſoiſtPrenßentumdochſehrvielmehr dieLei-

denſchaftder Schichtund der Kameraderie.Und ſoſtehtAlbrechtdenn
hiſtoriſchwie auchſtädtebaulicham entſcheidendenPlatan der Elbe als
der Brückenbatter,der dem NiederſächſiſcheninsPreußiſchehineinden
Weg zu Wille und Weite freigibt.

Der Gründer der Iark war aber eigentlicheinwenigwider Willen
an ſeineeigenenKoloniſationsaufgabengeraten.Der Supplingenburger
hatteeineſehregoiſtiſcheFamilienpolitikim Augegehabt,als er dem As-
kanier das HerzogtumSachſen,auf das er jedennur möglichenErb-
anſpruchbeſaß,vorenthieltund es dafüran ſeinenSchwiegerſohnHeinrich
den Stolzenüberwies,wodur< denn der ſchwereund harteund bis zum
Dode dieſesWelfenunverſöhnlicheGegenſatzhervorgerufenwurde. Zwar
hatKonrad II1. ſpäterverſucht,dem Askanier Sachſenzurückzugeben,
aber was das HausVIelfeinmal in ſeinenhartenHändenhatte,das hielt
es auch.Und ſokam dann der Askanierimmer mehrdazu,ſeinemächtige
SpaunkraftnachOſtenzu richten.So rourde er zum Eroberervon Bran-

denburg,zum Herrnvon Orlamünde und Dangermünde,zum großenKolo-
niſatordes LandeszwiſchenElbe,Havelund Spree,in das er (ähnlichwie
es ſehsJahrhunderteſpäterdiebeidengroßenPreußenkönigetaten)ſeine
Siedleraus Flandern,den Niederlandenund dem VMiederrheinrief,die
dann wiederum Kölln an der Spree,das heutigeBerlin,gegründethaben.
So ſchiebtſichauchdamit wieder das Askaniſcheins IMärkiſcheund Pren-
ßiſchevor. :

te
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Über Heinrich den Stolzen und Heinrich den Löwen,
ſeinenSohn, ſpannt ſih die Brücke vom Niederſächſiſchen
zum Öſtlichendaun zum erſtenmalzu ihrervollen Weite, in

der nun ſchondie ganze Problematik des großen Reiches
ſihtbarwird. Heinrichder Stolze,SchwiegerſohnLothars,Vater des

Löwen,iſtzwar einGegnerAlbrechtsdes Bären ſeinLebenlang,aber er

iſtnichtumſonſtderErbe über dieLandſchaftgeworden,aus derherausEnde
des 11. Jahrhundertsein Dtto von Iortheimals Führerdes nieder-

ſächſiſchenAufſtandeshervorgegangenunddafürgeächtetwar. Auchihm
gehtes nichtanders,als er ſichgegen dieStaufferſtellt,wofürihnKon-
rad [IIT.in dieAchtſchi>tund wie wir eben erwähnten,das Herzogtum
SachſenAlbrechtdem Bären zuzuſchreibenverſucht.Das welfiſcheHaus,
deſſenjüngere,niederſächſiſche,Linie mit ihm eigentlichſeinenAnfang
nimmt, dieſesHaus, in dem das Blut der Billungerlebendigiſt,
wird nun mit ſeinemSohn und Erben,Heinrichdem Löwen, das

größteKapitelniederſächſiſcherDſtgeſchichteliefern,das wir kennen.

WJIiederiſteinegroßekoloniſatoriſcheEpiſodevon kirchlicherSeite
vorbereitet:Dtto von Bamberg, Schwabevon Geblüt — dieSchwa-
ben ſindaußerden Iiederſachſendas einzigeBlut,das im Dſtenwirklich
ſchöpferiſchgewirkthat — ſchließt1120 den berühmtenpommerſch-pol-
niſchenVertrag,aufden hindiePommernſthvon ihm taufenund ihm
den Titel des „Upoſtelsvon Pommern“zukommenlaſſen.Aber dieſer
kirchlicheVorſtoßin den Oſtenbekommt docherſtGeſtaltung,Geltungund
Geſicht,als Heinrichder Löwe aufdiepolitiſcheBühne dieſesgroß-
artigenJahrhundertstritt.Anfänglichiſter Herzogvon Bayernund
Sachſenzugleich,mit gewiſſenUnterbrechungenherrſchter, als Inhaber
zahlloſerBeſißungen,über den ganzen Naum zwiſchenAdria und Oſtſee.
Aber er weiß,daß die Oſtſeehundertmalmehr wert iſtals die Adria.
Er ſichtſeineeigentlicheAnfgabein der Eroberungdes öſtlichenKolonial-
landes in Lanenburg,INMecklenburg,Pommern und einem Teil der heu-
tigenNark. Er beſtätigtalſoerneuntdie vor einigenJahrenvon AdolfT1.
von SchanmburgvollzogeneGründungLübe>s. Er ſichertſeinnenes Ko-
loniallandnachallenFronten.Als ex dann allerdings,vielleichtnichtnur
um ſeineniederſächſiſcheOſtaufgabezu retten,fonderuwohl ebenſoſehr
aus perſönlichenITachtgründen,FriedrihBarbaroſſadie Unterſtüzung
fürdieItittelmeerfeldzügeverweigertund dadurchdeſſenNiederlagebei
Legnanoverſchuldet,trifftihn,Ende 1179, dieAcht.Aber das Verk,
das der Löwe zwiſchenNiederſachſenund dem Oſten ge-

ſchaffenund das Albrechtder Bär durchſeineEroberungen
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des Havellandes und der Priegnis, der Spree und Branden-

burgs vorbereitete, bleibt beſtehen,um ſomehr wo der Löwe es

nah 1185zum guten Teil wieder aufrichtenund KaiſerHeinrihVI.
ſogardie dokumentariſcheAnerkennungdieſesWiederaufbausabnötigen
Fonnte. DieſesWerk iſtein gemeinſamesTerk geworden,wie ihnen
beidendenn jaauchdas niederſächſiſcheBlut gemeinſamwar. Die alte

FeindſchaftzwiſchenAlbrechtdem Bären und Heinrichdem Stolzen
mochteſichauchaufHeinrichden Löwen übertragen,— 1166 iſtes ſogar
einmal zu einem allerdingsergebnisloſenKampfzwiſchenihnengekommen
— dieGemeinſamkeitdes Werkes konnteſienichterſchüttern.Sie über-
dauerte auchnochdieVerbannungdes Löwen und ſeßteſichfortin der

Hanſeund dem Orden,dieeinJahrhundertſpäteraufdieſeFundamente
zurü>kommenkonnten.

*

Iteitdem Aufkommen der Hanſe gingzunächſtnoh einmal

wiederder Verſuch,oom Bremer Erzbistumaus das nordiſchePatriarchat
zu beleben.VIenn auchdas wiederum,und naturnotwendig,am römiſchen
TYiderſtandſcheiterte,ſowollen wir dochnichtvergeſſen,daßdieHanſe,
dieihreKontorenah Oſtenbisnah Krakau und Iowgorodausgedehnt
hat,zugleichin Verbindungſtandmit dem Entſtehender erſtenlivlän-
diſch-dentſchenKolonie und danachin allerengſterVerbindungmit
dem gewaltigenStaatsbildungsprozeſſedes Nitterordens. Wir haben
heutevergeſſen(obwohldie zahlloſenniederſächſiſchenDorfnanitenim
TIeichſelranmuns eigentlichimmer aufsneue daran erinnernſollten),wie

ſtarkdas niederſächſiſcheIMenſchentum die Staatswerdnng
des Ordens beeinflußthat.Iichtnur, daß die vom Orden herange-
zogenen deutſchenHandwerkerund Bauern zum überwiegendenTeil aus

dem niederſächſiſchenNaum kamen,anchdieFührungdes Ordens (wenig-
ſtenswährendſeinerBlütezeit— derAbſtiegwar nachherſehrweſentlich
dieSchuldſizilianiſcherund ſonſtigerſüdlicherGranden —) iſtganz außer-
ordentlichſtarkdurchniederſächſiſchesBlut beeinflußtworden. So ſtammt
HermannBalk,der Gründer Kulms,Thorns,Ilarienwerdersund El-

bings,aus niederſächſiſch-altmärkiſcherFamilie,kommt alſoaus demſelben
Boden wie dieBismar>s. So iſtWinrichvon Kuiprode,der Siegervon
NRudau,Niederſachſegeweſen,ebenſoder HochmeiſterLüder von Braun-

ſchweig.So kam der großeHochmeiſterdes lioländiſchenOrdens Walter
oon Plettenbergaus dem niederſächſiſch-weſtfäliſchenNaum. Ioch heu-
tigentagsſprecheneineReihevon Ordensſiedlungenund Schlöſſern— wir
nennen hiernur diefegtaufpolniſchemBoden liegendeRitterburgNheden
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— niederſächſiſheIèamen aus. Wer die Hanſe nichtplattdeutſ<
oerſteht,begreiftſieniht. Und wer niht den Drden und

die Entwicklungdes Ordens auf Preußen hin von dieſer
niederſächſiſhenMutterſchaftüber das Preußiſcheher be-

greifenlernt,der kann auchden Orden und in einem weiteren

Sinne Preußen nichtverſtehen.
Schonder erſteHochmeiſter,Hermannvon Salza,hatte,wenn er

ſelbſtau< als geborenerThüringernichtans dem niederdeutſchenNaum

beheimatetwar, deſſenBedeutungdochſehrklar begriffen,als er ſichin
diehiſtoriſchenVerhandlungenmit Konrad von INaſooieneinließ,aufdie
hindann der NitterordenſeinenXWeg von Akkon über das Burgenland
aufdieKulmer Teichſelhöhenantrat. So ließer beidem KaiſerFried-
richIT.,dem Sizilianer,dem freilichIorden,Dſtſeeund Oſteneineferne
und „unſtdliche“TJelt bedenteten,durchſeßzen,daß Lübeck als rü>-

wärtige niederdeutſcheHaunptverbindungdes Drdens zur

freien Stadt erhoben wurde. Der Orden,der in den Zeitenſeiner
höchſtenINèachtFoloniſatoriſchgar nichtvon der Hanſeauseinandergedacht
werden konnte,hatalſonichtnur in ſeinenHochmeiſternund Komturen,
die niederdentſchenBlutes waren, das niederdeutſchePrimatbetont,ſon-
dern er hatauchin der AnſezungſeinerStädtegründungenund Dorf-
ſiedlungendieſehiſtoriſcheniederſächſiſheIutterſchaftüber den jungen
preußiſchenBoden deutlichgemacht.Und er hatdabeidurchBeiſpielge-
wirkt:Denn dieniederſächſiſhenEinflüſſeauf die Geſtaltung
des VDſtenshabenſihwährenddes Itittelaltersdurchausnichtallein
aufOrden und Hanſebeſchränkt.Kaſimir der Große von Polen,der
leztePiaſt,hatzum Beiſpielwährenddes 14.JahrhundertsTauſende
oon niederſächſiſchenKoloniſtenin Polenangeſezt.Gleichzeitigiſtdas
(FlementdesniederſächſiſchenBlutes auchſchondamals in den Südoſten
gedrungen.Anchdas iſtwichtig,weil wir janiemals den Oſtennur in

Ausſchnuittenſehendürfen,ſondernuns in jederWeiſe darüber klar zu
ſeinhaben,daßderOſtenohneSüdoſtenunvollſtändigbleibt.SeitKaſi-
mirs Zeitenhattedas Niederſächſiſcheſichals Ferment,als treibeadeund
mitteilenderaſſiſcheKraftaufden weitenNaum von Flandernbis an die

polniſcheDſtgrenzeausgeweitet.Hierwar Polenals Staatsraum zum

erſtemnalnichtals Viderſpruchdes nordiſchenund preußiſchenDenkens
und der Weltanſchauungdes Oſtſeekreiſeserſchienea.Kaſimirhatteim
KaliſcherFrieden(1343)ausdrü>lichdiepolniſchenAnſprücheaufPom-
merellen und Kulmerland preisgegeben,hatteBöhmen an Schleſienab-

gegebenund ſeineeigeneAusdehnungim Süden und Südoſtenund zur
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Schwarzen Erde hin geſuchtund geſunden.Daß der niederdeutſche
Menſch, in dem noh ſeitjeherVorpoſtengeſinnungenle-
bendig waren, hier im friedlihenVordringen Aufgaben
fand,war nur natürlich.Er fandſieimmer nochan allen vor-

geſchobenenGrenzen des Oſtſeekreiſesim weiteſtenSinne.
*

Bor allem können wir hieranchdaran denken,welcheentſcheidende
NollegeradeSchleswig-Holſteindem Oſtengegenübergeſpielthat.Zwar
war mit der Schlachtvon Bornhöved1227 der Draum WJIaldemars von

Dänemark,der über HolſteinhinweggreifenddieöſtlicheOſtſeeküſteerobern

wollte,ausgeträumt.Iun aber war mit dem ausgedehnten1Z. Jahrhun-
dertdas HansGottorpin Holſteinzum Zugegekommen.Allerdingswer-

den dieerſtenJahrhunderteGottorpſchenNegimentsin den Herzogtümern
eine Füllevon Teilungenund Hin und Her ſehen,zwar ſinktnun auch
ſeitdem BraunſchweigerErbfolgekriegder eigentlicheniederſächſiſcheKreis
in ſeinemEinflußherab.DennochbahntſichzwiſchenGottorpund dem

OſtenNeues an. Seit dem Niederbruchdes Ordens und der Hanſeiſt
der niederſächſiſcheKraftſtromnachOſteneinſtweilenverſandet,aber ſchon
durchden Proteſtantismus,ſchondurhLuthersBeziehungenzu Jo-
hann Bugenhageneinerſeitsund zu HerzogAlbrechtund Oſianderin
Königsberg,dieſem„LIittenbergdes Oſtens“,andererſeits,kommet eine

nene Beziehungin Gang,nenes Leben in diealten Linien.
WIie am Anfangder Hanſedas plattdeutſcheElement Patege-

ſtandenhatte,wie es in der Blütezeitder Reformationdur<hJürgen
TInullenwevers(wennſchonfalſchausgerichteten,ſodochbleibendbedeut-

ſamen)proteſtantiſchenAuſſtand,wie es damals fernerour<hBugenhagen,
der eingebürtigerPommer war, das Evangeliſchemit dem Iorddeutſch-
Heimatlichenzu verſchmelzenwußte,ſofandes nun über alleWirren und

TVirrſaledes 16. und 17. JahrhundertshinausſeineneigenenWeg in

die TVelt. Seit Luthers Dod und bis hin zum Auftreten des

Großen Kurfürſtenfehltedem niederdeutſchenElement die

führendeHand, derer es noh ſtetszu planvollem Einſatzin
der deutſchenGeſchichtebedurfthatte,ohue die es aus ſi<
heraus die großeGleichung„Iiederſachſen,Dſten,Neich“
niemals geſtaltenkonnte. Das welfiſcheHausbegnügteſichin dieſen
mehrals hundertJahrenmit durchſchnittlichenamtmänniſchenINenſchen
anfſeinenſozahlreichgewordenenFürſtenthronen.Um dieHanſewar es

ruhiggeworden,und oben in Preußenwar man froh,wenn unter der pol-
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niſchenLibertätnoh ein paar Reſteder vergangenenGrößeam Leben
bleibendurften.

So wuchsdas Iiederſachſentumin dieſenZeitläuftendes ausgehen-
den Itittelaltersvon ſelbſtüber ſeineGrenzen.Die großen nieder-

deutſchenLandsknechtewie der von Klen>keaus Hämelſchenburgund

der Schulenburgaus Hehlen,diedurchdieweiteLIelt des Waffenlärms
gerittenſind,um dann meiſtgegen Abend ihresLebensin diealteHeimat
zurücézukehren,bildennur einenAnsſchnittaus dem großenProzeß der

Entfremdung niederdeutſherVolkskraft, den das 16. und

17. Jahrhundertuns ſolangebieten,bisendlichdieſtarkeHand des Bran-

denburgersdieKräftedesDſtſeekreiſeswiederzum EinſaßznachOſtenweiſt!
Dasalte DeutſcheReichſtanddabeidem Îiederſächſiſchenalsſolchen

nichtfremdgegenüber.Einer der zehnKreiſedes alten und nun ſohin:
fälliggewordenenReicheswar der „MNiederſächſiſcheKreis“ ge-

weſen,zu dem (erhatnoh bis 1806 exiſtiert)die Bistümer Ilagde-
burg und Bremen,Halberſtadtund Hildesheim,Lübe>,NRagteburg
und Schwerinund endolichdie welfiſchenFürſtentümerBraunſchweig-
Lüneburg,Göttingen-Grubenhagenmit Calenbergund Wolfenbüttel,dazu
diemectlenburgiſchenund holſtein-gottorpiſchenHerzogtümereinſchließlich
Lanenburgund nichtzuletztdiefreienNeichsſtädteLübe>,Hamburg,Bre-
men, Goslar,ITordhauſenund ſogarNèühlhauſengehörten.Die
Schwächedes Reiches,das unter den ewigenZügennah Süden,unter
dex fortwährendenZunahmeder katholiſchenEinflüſſe,diejanichtnur von

Nom, ſondernpolitiſchebenſoſehrvon Habsburgkamen,nahezuansgeblutet
war, wnßteſeitdem Niederbruchvon Orden und Hanſemit dieſemſinn-
vollgegliedertenniederſächſiſchenKreis,mit dieſerErbmaſſedes Löwens

nichtvielmehr anzufangen.So zerfieldas, was eine alte kraft-
volle Einheit geweſen war, vorerſtin ein buntſche>iges
Deilungsbildauf der damals ſokläglichendeutſchenLand-
Farte und die Niederſachſen,ſoweitſieno<h Aktivität in

ſichfühlten,gingen zu Dauſenden über die Grenze, wenn

nichtin den HeerenihrergroßenabentenerndenGrafen,dann aufeigene
Fauſtals.Handwerker,Bauern und Siedler.

Im x7. Jahrhundertfindenwir deshalb,wenn auchvereinzelt,wie-

derniederſächſiſcheSiedlerin Polen,im ſpäterenPrenßiſch-Poſen,finden
ihrenungeordnetenZug in den Karpathen,aber auchſchonim Zuſammen-
hangmit den Entde>ungender neuen Weſltteileüber See,wie ſiedann
ſpäterüber alleINeere dur<hganz Amerika und bis ans Kap gegangen
ſind.Dem niederſächſiſchenIMenſchenhatnochzu allenZeiteneinSchuß
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unternehmenden ſeefahrendenGeiſtesim Blut gelegen.Er iſtbis in die

Gegenwarthinimmer wieder in hellenScharenausgewandert.Es iſt
unglaublich,wie vielebeſtedeutſcheBolkskraftdurchdieſeunorganiſchen
Answanderungenverlorenging,währenddiegroßeAufgabeim Oſtendieſe
Ieenſchennichtnur hättebrauchen,ſonderndurchihreAnſiedlungauch
das Neichals Macht uno Idee hätteſtärkenkönnen. Die nieder-

ſächſiſheOſtmiſſionund die falſhe überholte liberale

Ideologiedes „in die Ferne hinauswandernden Deutſch-
tums, deſſenZukunft auf dem Waſſer liegt“,ſind un-

trennbare Gegenſätze.MNiederſachſenkann ſi< als Erbe
wie als Aufgabe, als Idee wie als Nealität immer nur aus

ſeineröſtlihenSendung erfüllen.

DieſesGeſethatniemand klarererkannt,als diegroßenKönige,die
Preußengroßgezogenhaben:Friedri<hWilhelm und Friedrich.
Vier preußiſcheKönigeheiratetenwelfiſcheFrauen.Iiederſächſiſcherund

preußiſcherAdel kamen miteinander in denkbar engen Kontakt. Unter

FriedrichWilhelm 1. kam es zu einer allerdingsſpäterwieder gelöſten
hannoverſch-prenßiſchenAllianz,unter Friedrihdem Großenbekanntlich
zutdem preußiſch-hannoverſch-engliſchenBündnis,das währenddes Sieben-
jährigenKriegesganz entſcheidendzum DurchhaltenPreußensbeigetragen
hat,ſelbſtwenn es gegen Ende des Feldzugesvon Englandherpreisgegeben
wurde,um dann 1788 durchHertbergabermals vertraglichfeſtgelegtzu
werden. Die ganze Geſchichteder preußiſchenINonarchieiſtmit nieder-

ſächſiſchenAdelsgeſchlehterndurchſeßtgeweſen,dienichtanders wie zur

OrdenszeitihreAufgabeim prenßiſchenOſtenſahen.Wir brauchennur
an dieSchulenburgs zuterinnern,dieFriedrichdem Großenund ſeinem
Vater einigeder berühmteſtenpreußiſchenGenerälegeſtellthaben,an die

Kneſebe>s,ans denen der berühmteKarl FriedrichKneſebe>,General-

adſutantFriedrichTIilhelmsITIL,hervorging,der 1812 Alexander[.
den hiſtoriſchenRatſchlaggab,diefranzöſiſchenDruppender ruſſiſchen
LIeite und demruſſiſchenWinter zu überlaſſen,an dieHardenbergs,
aus derenNeiheder allerdingsin ſeinenpreußiſchenQualitätenhöchſtan-
fechtbareStaatskanzlerhervorgegangeniſt,an dieaus Holſteinkommenden

Ahlefeldts,deren Iamen dur<hEliſeAhlefeldtfürimmer mit Lüßzoro
und dem INythosſeinerwilden verwegenenJagdzuſammengenanntwird,
an dieBeruſtorffsund Stolbergs,die der preußiſchenAußenpolitik

einigeihrerbeſtenKöpfelieferten,an dieHammerſteins,Wangen-
heims und viele andere mehr.
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Dieſerfortwährende niederſächſiſcheBlutseinſchuß in

den preußiſchenNaſſenprozeß und ſeineöſtliheStaats-

formung ſollteerſteineentſcheidendeUnterbrechungerfahren,als Pren-
ßenim Zeitalterdes Iationalliberalismusſeinerſeitsden niederſächſiſchen
Naum wie ein Koloniallandannektierteund nun dort ſeinepreußiſchen
Kräfteverausgabte— währenddochgeradedamals der Zuſammenhang
und Zuſammenklangvon prenßiſcherund niederſächſiſcherKoloniſations-
fähigekitfürdiegroßeAufgabeim Oſtennotwendigerwar, alsjemalsſonſt.

DodurchiſtfaſtzweiNèenſchenalterhindurchder preußiſcheStaat

um das wertvollſteIèenſchenmaterialgekommen,das er an ſich,nach
(Brundlageund Tradition,fürſeinennenen deutſchenReichsgedankenhätte
beanſpruchenkönnen. Es kann und ſollnichtunſereAufgabeſein,im Nah-
men dieſerUnterſuchungnocheinmal in alleWiderſtändeund Gegenſäß-
lichkeitendes Kampfeseinzutreten,diedieſeunglücklichefalſchepreußiſche
FrontnachWeſtendamals aufgerollthat.Ein Gutes hatſiegehabt:
der niederdeutſcheINenſchkam aufdieſeArt nichtnur mit dem ganzen

Reichsgebietin Berührung,ſonderner bliebdadurcham wachſtenund ſeine
Kritikbliebdieunberührteſtein dem ſovielfältigverwirrendenWeſen der

nenen Entwicklungendes zweitenReiches.Die Verbindungvon Kritik

und Poſitioismus,von Abenteuerluſtund Verantwortung,von Nevolutio-

nárem und Konſervativem,iſt,weſentlichinfolgeder VIeite,die der ge-

ſchichtlicheLebenslauffürdie geſamteniederdeutſcheNaſſebedingthat,
nochzu allenZeitenihrentſcheidendesKennzeichengeweſen.

*%

Am weiteſteniſtdieſerZuſammenhangvon Kritiſchemund Verant-

wortlichem,von TJIeltpolitiſchemund Bodenſtändigem,von Niederdeut-

ſchemund Preußiſchemwohlin Schleswig-Holſteinausgeprägtund
durchgebildetworden. DieſeLandſchaft,durchihreLagewie durchihreGe-
ſchichte,in einerWeiſefüraußenpolitiſcheEmpfindunggeſchult,wie außer
OſtpreußenkeinzweiterKräfteraumdes Reiches,ſahvon ihrerHöhe,von
ihrerumwindeten und freierenLageaus das Niederſächſiſchejabereitsin
den größerenund weitergreifendenZuſammenhängendes Iordiſchenund
das Preußiſchebereitsin dem weitergreifendenZuſammenhangdes Dſtens
als Zuſammenfaſſungder Geſamträumedes Iahen Oſtens,dieallemit-
einanderzum Oſtſeekräftefeldgehören.

Während Hannoverim beginnenden18.JahrhundertſeineTendenz
nachWeſtenherübernahm,währenddort diegroßenItiniſterFranzvon
Platenund JohaunHartwigvon Bernſtorffden ebenſophantaſtiſchenwie

421



fühnen und im lezten Ende doch unwirklichen Gedanken dachten, Iieder-

ſachſenzum IittelpunkteinesVIeltreicheszu machen,das ſieüber Eng-
land beherrſchenwollten,entſtandenin GottorpIdeen,dienichtminder
großartig,aber realer waren. 1761 beſtiegHerzog Peter von Hol-
ſteinGottorp,der — wie man ihngenanuthat— „entſcheidendeBe-
wunderer Friedrichsdes Großen“,den ruſſiſchenThron als PeterIT.
Und wenn er auchnur einJahrregierte,ſobliebdoh das HausHolſtein
Gottorpin der ruſſiſchenNacht erhalten.SeitheriſtdieITotwendigkeit
einernordiſch-preußiſch-öſtlichenPolitik,einerPolitik,die,von der Oſtſee
ausgehend,den Nahen Oſtengewinnenund vom Iahen Oſtenaus die

Entſcheidungengegen den Teſtenund das Mittelmeer nehmen ſollte,
immer geradevon Schleswig-Holſteinaus mit beſondererSchärfegeſehen.
IhreperſonifizierteVollendunghatdieſePolitikleidererſtnah dem WIelt-

Ériegein dem großenſchleswig-holſteiniſchenBotſchafterGraf Bro >>-

dorff-Nangzanbekommen. Aber was Naugzanwollte,dachteund han-
delte,iſtdann durchEpigonenoftwieder in Fragegeſtellt,die aus einer

elaſtiſchenIdee einſtarresDogma machenwollten.
So greifenNiederſachſenund derOſtendenn fortwährendineinander

über. Wir können ſagen,daßin der ITordweſte>deDeutſchlands
das Quellgebietdes Neicheszu ſehen iſt,deſſengrößte
Kräfteſammlung und Aufgabe noch ſtetsim Oſten und an

der alten Baſis des Oſtſeekreiſesgelegenhat.Was von Schles-
wig-Holſteinaus wegen der beſonderenLageder Landſchaftſoauffällig
deutlichin Erſcheinungtrat: dieſerunabwendbare und ſchiéſalhafteTrieb
in den Oſten,das iſtvon den übrigenGegendendes niederſächſiſchenRNau-
mes herin vielleichtwenigerauffälliger,aber kaum wenigernachhaltiger
Wirkungebenfallsin Erſcheinunggetreten.

*

TIir habenjageſehen,wie ſtarkgeradeim lutheriſchenProteſtantis-
mus der niederdeutſcheINenſchſeineNollegeſpielthat.TJirxhabenwäh-
rend des 18.Jahrhundertserlebt,wie niederdeutſcheTruppenunter dem

Braunſchweigergegen Frankreichund fürdas öſtlichePreußengekämpft
haben.Und während des 19 Jahrhunderts hat der nieder-
deutſcheNeenſch,wir branchenzunächſtnur einmal an Scharnhorſt
zu denken,der ein Bauernſohnaus dem Bückeburgiſchenwar, an Har-
denberg,der aus Südhannoverkam,an Stein, der freilichblutsmäßig
dieGrenzeniederſächſiſcherHerkunftvielleichtüberſchreitet,wenuſchoner
mindeſtenseinhalberWeſtfalewar, an Blücher,der ebenſowie ſpäter
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Ntoltke ans dem niederdeutſchenMeflenburgkam, — ſeineent-
ſcheidendeNolle im preußiſhen Schi>kſalunvermindert
weiter durhgeführt.Übrigensſtandau} Bismarck ſelbſtdem
niederdeutſchenKulturkreisnäher,als man im allgemeinenannimmt,ein-
mal durchdieHerkunftder Bismarks aus dem UAltmärkiſchen,dann aber

auchdurchſeineNutter,diegeboreneIencfen,denn dieMenckens ſind
einealteGelehrtenfamilieaus der währenddes Mittelaltersweltbekannten
niederdeutſchenLandesuniverſitätHelmſtedt.Berückſichtigenwir endlich
noch,wie ſtarkdas alteKönigreichHannover,vor allem uuter dem König
ErnſtAnguſt,der ſeinhalbesLeben in Preußenzugebrachthat,ſeiner-
ſeitspreußiſchePrinzipienübernahm,ſokönnen wir wiederum von dem

alten WechſelvorgangzwiſchenPreußiſchemund MNiederdeutſchemauch
fürdas 19. Jahrhundertſprechen.Denn es war keineswegsſo,daßnun

etwa das Niederdeutſchenur das gebendennd das jungePreußiſchenur

das nehmendeElement geweſeniſt.WIer ſichnah Preußenhineinbegab,
hatdabeinochſtetseineBereicherungerfahren.Das giltfürden Ein-

zelnenſogut wie fürganze Landſchaften.
Es wird immer eine der weſentlichſtenAufgaben des

20. Jahrhunderts bleiben, dieſen Jahrhunderte alten

TWechſelvorgangder großen norddeutſchenEbene mit vol-
ler Kraft zur Geltung zu bringen. Und ſowenigdas niederdeut-

ſcheElement in der verflachendenEpochedes Wilhelminismns¿zubedeuten
hatte,ſoweniges in den liberaliſtiſchenund halbmarxiſtiſchenZeitläuften
der I achkriegszeiteineentſcheidendeNolle ſpielenkonnte,ſoſtarkprägt
es ſichjet wiederum durchden Nationalſozialismusans. Wir brau-

chen nur daran zu denken, wie ſehr der Führer ſelbſtden
niederdeutſchenMenſchen in führende Stellungen ge-

bracht hat. Wir können vor allem auchdaran denken,wie ſtark
durchdie niederdentſchenGauleiter,von denen ein guter Teil aus

bänerlichemBlut ſtammt,die altenGrundlagenMiederſachſenspolitiſch
fortentwickeltſindund wir werden begreifenmüſſen, daß der

Höhepunkt der niederſächſiſchenEinflußnahme auf das öſt-
lichgerichteteReicherſtheutegegebeniſt.Und hieriſtes wieder-

um ſehrvielmehrals einZufall,daßder Reichsleiter,der ſichzum erſten-
mal offenund deutlichfürden niederdeutſchenGedanken ausſprach,der

offenund deutlichnnd weithinhörbarTJIidukindund Heinrichden Löwen

als die Nichtmännerder deutſchenGeſchichteausgab,daß Alfred
Noſenbergnichtim eigentlichenNiederſachſen,ſondernin der baltiſchen
Landſchaftdes Oſtſeekreiſesbeheimatetiſt.TIer dieniederdeutſcheFrage
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mit voller Schärfe erkennen, wer das Reich blutmäßig von ſeinemUrquell
in der altenIordweſte>ehererfaſſenwill,der muß in den Oſtengehen,
der muß im Oſtenerleben,wie ſehrdas Niederſächſiſcheſichdort aufdem
altenKoloniſationsbodenunmittelbarin dieNeichsideeumſetzt.

Für uns iſtdas Neichniemals und nirgends ſo dentlich
ausgeſprochenwie im niederſächſiſhenNaum und der gan-

zen Fülle ſeinerAusſtrahlungenin die öſtlicheWelt. Wir

lehnen es ab, Niederſachſentum nur als einen ſpeziellen
auf ſichſelbſtbezogenenProzeß zu ſehen.Wir lehnen es

erſtrechtab, das Niederdeutſcheals ſolcheswertvoller zu

nehmen, wie irgend einen anderen deutſchenKulturkreis.
Denn Deutſchlandiſtnur aus der Summe all ſeinerKul-
turkreiſedenkbar. Und es mag dem VerfaſſerdieſerSchriftge-
ſtattetſein,an dieſerStelleſichſelbſtaus ſeinemBuche„Landſchaftliche
Politik“zn zitieren:

„SeitJahrhundertengehtder Vielgeſtaltigkeitder deutſchen
Kunſtund der deutſchenGeſchichteeineentſprechendeVielgeſtaltig-
Feitder deutſchenpolitiſchenEntwicklungparallel...Soiſt zwt-
ſchenSpracheund Kunſtſtil,zwiſchenbäuerlicherWirtſchaftsforur
und Seefahrergeſinnungder niederſächſiſheKulturkreis
entſtandenund er iſtam Ende unſeresdurchzweiNenſchenalter
gehendenVerſucheszu einer induſtriellenund zentraliſtiſchen
NReichseinrichtunguur um ſomächtigergeworden.

Soiſt der preußiſcheKulturkreis aufder Grundlage
ſeinesAſſimilierungsprinzips,aufder Grundlagevon Koloniſation
im Stil des Nitterordensund Kantſcherund HegelſcherPhiloſo-
phie,aufder GrundlageſeinerINonarchieund ſeinerGeneral-

landſchaften,ſeinerLandwirtſchaftund ſeinesINilitärsgewachſen
und gewordenund dieöſtlicheNichtungin ihm hatſichgleicher-
maßengegen eineſinnloſePolitikder eigenenKrone wie gegen die

Klaſſenherrſchaftder äußerlihund innerlichgeiſtigund politiſch
Ungekröntenbehauptenkönnen.

Der rheiniſcheKulturkreis hatſihaufdie Dauer

ſtärkererwieſenals allein ihnhineingebrachtenEroberungsverſuche
oon franzöſiſcherund großpreunßiſcherSeite,wobei zu bemerken

iſt,daßdas Großpreußiſcheund das PreußiſchediegrößtenGegen-
ſägeſind,dieſichdenken laſſen.

Und der bayriſcheKulturkreis,ein Wort,das viel-

leichtetwas mehrin politiſchenals in kulturellenEntwicklungen
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begründet iſt,wird aufdieDauer nichtdavon abzubringenſein,
einesTagesin eineSyntheſemit dem öſterreichiſchenKulturkreis

einzumünden.
TJIieDentſchlandſichaufdieDauer behauptenwird,wiſſen

wir nicht,aber Deutſchlandwiro oölkiſchund zugleichlandſchaft-
lichſein,oder es wird nichtſein!“

*

Frühereinmal mag es bizarreHenſchengegebenhaben,die land-

ſchaftlichePolitikals einenHang zur Vereinzelung,zur Heimattümelei
begriffen.Heute bringt der INationalſozialismuses ſchon
durchſeineins Weite ſtrebendeund doh aus Heimatboden
Fommende Kraft mit ſich,daß die landſchaftlichePolitik
in großenHorizontenbegriffenwird. Heute erleben wir

Niederſachſenals Ganzes und doh nur als Fundament
eines noh Größeren. Wir wiſſenwieder und habenauchſchonden
StolzaufdieſesWiſſen— daßder niederſächſiſcheVolksſtammbereits
an der ZuiderſeeſeinenAnfanghat,daßer von da über das bergiſcheLand,
den NReinhardswald,Südniederſachſen,das Eichsfeld,den Harzund die

Ultmark zur me>lenburgiſchenINürißund von dort über das Oderhaff
bis Pommerngreift,um nah ITorden und nachIordweſtenſichan die

Frieſenund Angelnzu ergänzen.Wir wiſſenauch,daß die nieder-

dentſheStammesgruppe, diegemeinſamvon Niederſachſen,Frie-
ſen,Dſtniederdeutſchenund Niederfrankengebildetwird,noh weſentlich
weiter reicht.Es kann uns hiernichtdaraufankommen,auchnur ein

WJIortüber dieterritorialenGrenzenzu ſagen,dieIiederſachſenalsLand-

ſchaftin der neuen Gliederungdes deutſchenReichesfindenwird. Es
kann und muß uns genügen, zu wiſſen,daß der Führer,der

wie kaum ein anderer vor ihm die niederdeutſchenKräfte
aus der Summe ihrer Geſchichteheraus zu neuem Leben

wachriefund ſienah Oſtenausrichtete,die Bildung einer

LandſchaftNiederſachſenbeſchloſſenhat, deren Geſtaltung
im einzelnenſeineureigenſteSache iſt.BishergingendieItei-
nungen über dieterritorialeBegrenzungdes niederſächſiſchenNaums ſehr
anseinander. Und es mag uns hiernur als Anmerkunggelten,wenn die

„HiſtoriſcheKommiſſionſürNiederſachſen“dengegebenenNaum dieſerLand-
ſchaftmit den Territorienvon Hannover,Oldenburg,Braunſchweig,Lippe
und der FreienStadt Bremen,alſoohnedieAltmark,zu nmreißenſuchte.

Unſere Anfgabe kann es nichtſein,über Niederſachſen
als Derritorinm zu ſprechen.Unſere Aufgabe kann es nur
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ſein,Niederſachſenum unſeresöſtlihausgerihtetenNei-
ches willen als geſtaltendeKraft in jedem einzelnenvon
uns ſelbſtdentlihzu machen. Der alteehrwürdigeweißeSchimmel
ſolluns gewißnichtzum Steckenpferdwerden. WIir denkenzwiſchenNieder-
ſachſenund Preußendas Neich,das,wie der„D ſtſeekreis“es formulierthat,

„mittenin ſeinenAuseinanderſezungenſteht,in der Entſcheidung
des Oſtſeekreiſesgegen das Mittelmeer. ITur aus der Summe
der Geſchichte,die uns der Oſtſeekreisüberliefert,können wir die

Spracheverſtehen,die er zu uns ſpricht.Aber wir dürfennicht
bei den in Zahlenund Itamen erfaßbarenkonkretenDatſachen
unſererGeſchichteſtehenbleiben,wenn auh uns dieJahreszahlen
in dieſerhohenund nordiſchenLuftſeltſamklangvooll,auh wenn

uns dieNamen unter dieſemſelbſtin den NächtenhellerenHim-
mel ergreifendberühren.Wir müſſenimmer und zu jederStunde
neben der nordiſch-öſtlichenGeſchichtedes Reicheszugleichauh
ihrenIèythosſehen“.

:

Die langeund mächtigeReiheniederdeutſcherGeſtalterim öſtlichen
deutſchenStaatsbild,diebisaufdieheutigeGegenwarthindurchdas nie-

derdeutſcheSchrifttum,durchden niederdeutſchenStil,ans dem dann der

preußiſcheStil gewachſeniſt,ergänzt,geweitetund vollendetwurde,ſtellt
uns alſovon ihremIèythoshermitten in dieAufgabender vollengegen-

wärtigennationalſozialiſtiſchenRealität. Iiederſachſenals alte

Kernlandſchaftdes Neichesiſtkeine Neminiſzenz,ſondern
eine Verpflichtung.Wie es von Preußennichtauseinanderzudenken
iſt,ſomuß es,genau wie das vielverbilligteWörtchen„Preußen“,gegen
jedeVerallgemeinerungund Verflachungin Schußgenommen werden.

Je mehrwir,und geradewir Jungen,aus derGeſchichtelernen,deſto
ſtärkerhabenwir uns vor Parolenzu hüten,diezu leichtund zt leichtherzig
ausgeſprochenwerden. Wir handelnnur im Sinne unſeresFührers,wenn

wir uns hüten,mit den ſ<hwerenGrunöbegriffenunſererGeſchichteund un-

ſeresSchickſalszu ſorgloszu hantieren.Und ſogiltauchfürdieGeltend-
machungViederſachſensund ſeineröſtlichenIiſſiondas gutealtehanſi-
ſheWort: „es iſtwoll licht,dat Fähnleinan den Naſt tan ſetten,awer

ſwor,dat in Ehrenwedder aftaunehmen!“
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in Gemeinſchaftmit Graf Wilhelm von Schlieffen

Band 1: Siegfriedvon der Lren>: Volk und Führer.DeutſcheSonette.
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kartoniertRIN 0,85
Mié einem eindru>svollen Geleitwort von Generalfeldmarſhallvon Mackenſen,in dem dieſer
Moantaus Werk als MeiſterwerkdeutſcherErfindungsgabeund Ehrenmal eindru>svollſter
Eigenartfür die Feldherrnkunſtbezeichnet.

Band 6: RudolfBerthold.Siegerín 44 Luftſchlachten,erſhlagenim Bruder-

fampf um DeutſchlandsFreiheit.Von LudwigF. Gengler.Gr. 89,
24 ganzſeitigeBildtafeln,kart. RIN 3.—, Lwd. RM 3.80
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:
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Gr. 89,8 Bildtafeln.Kart. RIN 3.20,Lwd. RIM 4.—

Da jederDeutſchemit dem geiſtigen,dem kulturellen Schi>kſalſeinerNation unlöslichver-
bunden iſt,bedeutet dieſerFührer ein für jedenverſtändlichesVolksbuch deutſchenKultur-
Ieubaues von authentiſchemCharakter.

Band 8: Die ZoppoterWaldoper. Ein Weg zum neuen deutſchenLheater.
Im amtlichenAuftrageherausgegebenvon Friedri<hAlbert Meyer.
Groß-Format26x24 cm, 35 Bilder auf 15 Kunſtdrutafelnund im
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Fn dem Ningen um den Weg zum neuen deutſchenTheater nimmt die ſeit25 Jahren be-

ſtehendeWaldoper die führendeStellung ein. Die Entwicklungzur Wagnerfeſtſpielſtätte
und eines neuen Stils für die Wagnerkunſtauf piii ig iſtanſchaulichdargeſtellt.
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Band 1: Siegfriedvon der  Lren>: Volk und Führer.DeutſcheSonette.
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„Tren> bringtin meiſterhafterſprachlicherGeſtaltungdie PerſönlichkeitAdolfHitlersdem
deutſchenVolk nahe. . , . Das Volk ſolles leſenund aus ihm ſeinenFührer bis ins innerſte
verſtehenlernen.“ (Chemnib6erTageszeitung.)

Band 2: Friedrihvon Boetticher:Graf AlfredSchlieffen.Sein Werden und

ete trier Ore fare II Co
e « « beſonderesGepräge dadurch,daß ſieniht nur der militäriſchenBedeutung des Grafen
Schlieffengerechtwird, ſondernauh ſeinemenſchliheGröße, ſeinGottvertrauen,ſeineBe-
ſcheidenheitin hellesLichtſebt.“ (DeutſcherOffizierbund.)

Band 3: Carl Lange: Der Kronprinz.Gr. 89,16 ganzſeitigeBilder. Kart.
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„Sein Bekenntnis zum neuen DeutſchlandentſprichtſeinerGeſamteinſtellung.Auch hier er-

 Teben wir echépreußiſcheund e<htpotsdamſcheDiſziplindes Berzichtszum Wohle des Ganzen.“
(Der deutſchePolizeibeamte.)

Band 4: Wilhelm von Schramm: Neubau des deutſchenTheaters.Gr. 8°,
fart.RM 2.50

Band 5: Carl Lange:Das leuchtendeSchlachtenreliefvon Tannenberg.Gr. 89,
fartoniectRIN 0.85

Mit einem eindru>svollen Geleitwort von Generalfeldmarſchallvon Madenſen, in dem dieſer
Manítaus Werk als MeiſterwerkdeutſcherErfindungsgabeund Ehrenmal eindru>svollſter
Eigenartfür die Feldherrnkunſtbezeichnet.

Bands:RudolfBerthold.Siegerín 44 Luftſchlachten,erſchlagenim Bruder-

kampf um DeutſchlandsFreiheit.Von Ludwig F.Gengler.Gr. 89,
21 ganzſeitigeBildtafeln,kart.RIN 3.—, Lwd. RM 3.80

Gutachten der Reichsſtellezur Förderungdes deutſchenSchrifttums(21.1. 35):
„DieſesBuch vom deutſchenHeldenRudolfBerthold,von ſeinemfliegeriſchenWerdegang und

ſeinerNachkriegsbetätigungbis zu ſeinemTode für DeutſchlandsEhre und Freiheit,kann als

ein literariſchbeſonderswertvolles Erzeugnisnur wärmſtensempfohlenwerden. Für die deutſche
Jugend wird NudolfBerthold,wie er hierwahrheitsgetreugeſchildertiſt,immer ein leuchtendes
Vorbild ſein,an welches ſieſih in Stunden der Not klammern kann.“

Band 7: DeutſcheKulturim Neuen Reich.Weſen,Aufgabe,Zielder Reichs-
Fulturfammer. Unter Mitarbeit der Práſidentenund Práſidialrats-
mitgliederder ſiebenKammern, herausgegebenvon EcnſtAdolfDreyer.
Gr. 89,8 Bildtafeln.Kart. RIN 3.20, Lwd. RM 4.—

Da jederDeutſchemit dem geiſtigen,dem kulturellen Schi>kſalſeinerNation unlöslichver-
bunden iſt,bedeutet dieſerFührer ein für jeden verſtändlichesVolksbuch deutſchenKultur-
IMeubaues von authentiſchemCharakter.

Band 8: Die ZoppoterWaldoper. Ein Weg zum neuen deutſchenTheater.
Jm amtlichenAuftrageherausgegebenvon Friedri<hAlbert Meyer.
Groß-Format26X 24 cm, 35 Bilder auf 15 Kunſtdru>tafelnund im

Ser Sar I IO —

Jn dem Ringen um den Weg zum neuen deutſchenTheater nimmt die ſeit25 Jahren be-

ſtehendeWaldoper die führende Stellungein. Die Entwi>klungzur Wagnerfeſtſpielſtätte
und eines neuen Stils für die Wagnerkunſtauf der Naturbühne iſtanſchaulichdargeſtellt.





GsdurefiliasdaR :

Abit a DanA





DEL AR
es

4E


